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  Kapitel 1


  Koh Tao, Thailand


  Die Sonne brannte vom tiefblauen Himmel, es mussten über 40 Grad im Schatten sein. Sie rasten mit ihren Rollern die trockenen Straßen entlang, wirbelten Staubwolken vom Boden auf. Die Mädchen hatten ihre Arme fest um die Körper der Fahrer geschlungen. Sie jubelten und stachelten sich gegenseitig an, noch schneller zu fahren. Die Jungen trugen keine T-Shirts, nur Shorts und Flip Flops, die Mädchen Hot Pants, Tops und einen Rucksack auf dem Rücken – ihre Kopftücher wehten im Wind. Mit einem riskanten Überholmanöver ließen sie einen Kleinbus mit verwunderten Touristen hinter sich.


  An einer kleinen Ansteigung bremste das erste Paar, das zweite kam kurz vor dem Zusammenprall zum Stillstand. „Das war knapp, du Idiot“, raunte Jared, während alle abstiegen. „Hey, entspann dich“, Ryan schlug seinem Freund kumpelhaft auf die Schulter und hielt ihm eine Flasche Bier hin. Mia und Claire hatten sich bereits auf eine Mauer gesetzt und genossen den atemberaubenden Ausblick. „Ist das herrlich.“ Claire cremte ihr Gesicht mit Sonnenmilch ein, band ihr langes dunkles Haar zu einem Zopf zusammen und verstaute es wieder unter dem Kopftuch. Die Jungen verteilten Bierflaschen. Während Ryan sich ein schwarzes Tank Top überzog, beobachtete Mia ihn. Er war groß und durchtrainiert und um seine Augen zogen sich kleine Lachfalten, wenn er Mia anlächelte - genau wie jetzt. Er setzte sich ein Baseball-Cap auf, unter dem seine ausgebleichten Haare nur noch ansatzweise zu sehen waren und trat zu Mia, die sich liebevoll an ihn schmiegte. Er zog sie ganz dicht an sich heran und küsste ihre Schulter. „Ich wäre jetzt gerne mit dir alleine“, flüsterte er ihr ins Ohr und küsste ihren Nacken. Jared öffnete seine Flasche. Ein riesiges Tattoo in Form eines chinesischen Drachen zog sich von seiner braungebrannten Brust bis hinauf auf seine Schulter. „Leute, auf einen tollen Ausflug. Prost.“ Er hob sein Bier und warf den beiden Verliebten einen strengen Blick zu. „Ihr seid auch gemeint.“ Alle lachten. „Für mich kein Bier“, winkte Claire ab, „es ist gerade mal mittags.“ „Oh, wer ist denn da eine Spielverderberin?“, neckte Ryan sie. „Lasst sie in Ruhe, so bleibt mehr für uns.“ Mia nahm einen Schluck von ihrem Bier und lächelte ihre Freundin an. Claire setzte ihre Sonnenbrille auf und widmete sich ihrem Sonnenbad. Jared gesellte sich zu den anderen auf die Mauer und alle schwiegen für eine Weile, während sie die Landschaft betrachteten. Der Ausblick war atemberaubend schön, am Horizont konnte man sogar die Nachbarinsel Ko Nang Yuan erahnen. Vögel zwitscherten und eine leichte Brise wehte. Jeder der Freunde durfte einen Tag das Programm bestimmen. Heute würden sie eine Wanderroute nehmen, die Jared ausgesucht hatte. Gestern waren sie auf Claires Wunsch hin zum Sairee Beach gefahren und vorgestern hatten sie auf Ryans Vorschlag eine Bootstour mit Tauchgang und Schnorcheln unternommen. Mia hatte für morgen einen Wellnesstag vorgesehen. Die unberührte Natur im südlichen Landesinneren galt bei Wanderern als faszinierende und exotische Attraktion – doch zu dieser Jahreszeit, da die Regenzeit bevorstand, war es ruhig auf der Insel. Die Stille wurde jäh unterbrochen, als hinter ihnen eine Sirene aufheulte. Eine Polizeisirene.


  Mia und ihre Freunde drehten sich erschrocken um. Ryan ließ Mia abrupt los und alle erhoben sich. Hastig stellten die Jungen ihre Bierflaschen zur Seite. Hinter ihnen hatten sich drei uniformierte Männer aufgebaut, die nun mit bedächtigen Schritten langsam auf sie zukamen. Alle trugen Sonnenbrillen und khakifarbene Uniformen, keiner verzog eine Miene. An ihren Gürteln erkannte Mia schwere Pistolen, in ihren Händen lagen Schlagstöcke. Hinter den drei Männern stand ein bedrohlich großer Transporter, das Heulen war zwar verstummt, aber das Blaulicht war noch an. Mia beschlich ein mulmiges Gefühl. In diesem Moment fuhr der Kleinbus mit den Touristen an ihnen vorbei, den sie zuvor überholt hatten. Die Leute schauten neugierig aus den Fenstern, der Fahrer verlangsamte das Tempo, fuhr aber weiter. Ein Polizist begann auf sie einzureden, erst langsam, dann immer schneller. Energisch zeigte er immer wieder mit seinem Schlagstock auf sie. Ryan hob abwehrend die Arme und ging langsam auf den Mann zu, aber der stieß ihm den Stab unsanft in die Brust, so dass Ryan zurückweichen musste. Mia bekam Angst, ihr Herz schlug immer heftiger. Sie schaute sich hilfesuchend um, aber dort war niemand. Sogar die Vögel waren verstummt. Keiner traute sich ein Wort zu sprechen, bis ein Polizist heftig gegen einen der Roller trat – und zwar mit einer solchen Kraft, dass er scheppernd zu Boden krachte und das Gehäuse abfiel. Was sie zu sehen bekam, raubte Mia den Atem, aber ihr Hals war wie zugeschnürt. „Nein, nein“, stammelte Jared und rannte intuitiv weg. Es ging alles ganz schnell. Einer der Polizisten zog seine Waffe, ein Schuss fiel und eine Kugel traf den Jungen in den Rücken. Er sackte zusammen und blieb regungslos liegen. Sein Gesicht lag im Schmutz. Stille.


  Ryan riss sich als erster aus seiner Starrheit und rannte zu seinem Freund. Er hockte sich neben ihn, drehte ihn vorsichtig um und suchte mit zitternden Händen seinen Puls. Jared blickte mit leeren grünen Augen in den blauen Himmel. Ryan wischte sich den Schweiß von der Stirn. Die Sonne knallte auf ihn herab. Verängstigt sah er sich nach seinen Freunden um. „Er ist tot.“ Um Jared herum sammelte sich eine Blutlache, auch Ryans Hände hatten sich rot gefärbt. „Er ist tot!“, brüllte er, während er Jared zu sich heran zog und festhielt. Claire begriff vor Mia, was geschehen war. Sie schrie, bis einer der Männer sie so heftig schubste, dass sie auf den harten Boden knallte. Aber das schien Claire nichts auszumachen. Als sie wieder aufstand, blitzte Wut in ihren Augen. Sie ging auf einen der Männer los und schlug wie wild auf ihn ein. Plötzlich lagen sie auf dem Boden und kämpften im Dreck. Ryan wollte dazwischen gehen, doch da fiel erneut ein Schuss. Wieder Stille. Claire lag auf dem Mann und rührte sich nicht mehr. Der Polizist schob das Mädchen von sich und stand langsam auf, auch er war mit Blut beschmiert. Er tastete sich hektisch ab, stellte aber fest, dass er unverletzt war. Claire lag auf dem Rücken, sie hatte die Augen geschlossen. Ihr Oberkörper war blutgetränkt, die Kugel hatte sie getroffen, aber Ryan konnte nicht erkennen, wo. Auch die drei Polizisten schienen aufgebracht. Einer beugte sich zu ihr herunter, um ihren Puls zu fühlen. Sie sprachen wild durcheinander, bis einer denjenigen packte, der den Schuss abgegeben hatte, und ihn anbrüllte. Er stieß ihn schließlich weg und befahl ihm, sich wieder ins Auto zu setzen.


  Mia stand wie gelähmt da und begriff langsam, dass ihre Freundin regungslos auf dem Boden lag. In ihren Augen stand die blanke Angst. Ihr Blick ging zurück zu dem Gegenstand, der unter dem Gehäuse des Rollers versteckt war, ein großes weißes Päckchen. Drogen, dachte Mia panisch. Ihr Puls raste. In diesem Moment wurden sie und Ryan von zwei Männern gepackt und zum Wagen geschleift. Der Junge wehrte sich und strampelte mit den Beinen, doch gegen die harten Schläge hatte er keine Chance. Mia bekam noch mit, dass einer der Männer zu den Mopeds ging, dann fiel die Tür des Transporters laut ins Schloss.


  Kapitel 2


  Point Loma, San Diego, Kalifornien: 10 Tage später


  „Du weißt doch, wie sie ist. Ihr Handy hat sie wieder einmal vergessen. – Ja, Dana. Ich grüße deine Tochter. Sie wird gegen Abend zurück sein und dich zurückrufen. - Ja, versprochen. Bis später.“ Sara Cooper saß mit ihrem Ehemann Matt am Frühstückstisch und bereitete sich ein Müsli zu, während er ihre Mutter am Telefon abwimmelte. „Danke Schatz“, sagte sie lächelnd, als Matt das Gespräch beendete. „So früh am Morgen ertrage ich ihre guten Hippie-Ratschläge einfach nicht.“


  „Das war das letzte Mal, dass ich für dich gelogen habe. Du wirst 34 Jahre alt und willst nicht in der Lage sein, mit deiner Mutter zu sprechen? Du rufst sie heute Abend zurück.“ Ihr Mann hob den Zeigefinger. „Wird erledigt.“ Sara hob die Arme, als wollte sie sie sich ergeben. Der Tisch war großzügig gedeckt mit frischem Obst, Brot, Pfannkuchen, Rührei, verschiedenen Müslisorten, O-Saft und Kaffee. Die Uhr in der Küche zeigte 9.55 Uhr, es war Sonntag und ein herrlicher Frühlingstag in San Diego. Die Sonne schien und der Himmel war wolkenfrei. Noah, ihr achtjähriger Sohn, spielte mit Coop, dem kleinen Mischlingshund, im Garten. Coop vereinte Terrier-, Pudel- und Shetland-Sheepdog-Gene in sich. Sein Fell hatte einen warmen Karamellton mit weißen Flecken, und mit seinen weißen Pfoten sah er aus, als trüge er verschieden lange Socken. „Kaffee?“ Matt hielt die Kaffeekanne hoch.


  „Ja, gerne.“ Sara blickte auf und lächelte. „Wer soll das hier eigentlich alles essen?“ Ihr Blick schweifte über den Tisch. „Hey, du hast zwei Männer im Haus. Wir brauchen das.“ Ein Pfannkuchen landete auf Matts Teller, den er sorgfältig mit Ahornsirup verfeinerte. Er nickte zufrieden, als er sein Werk betrachtete. Sara musterte ihn, während er ihr Kaffee eingoss. Sara und Matt hatten eine schwere Zeit hinter sich. Vor etwas mehr als einem Jahr war ihr Sohn entführt worden. Als Sara den Fall bearbeitete, der sich zu ihrem persönlichen Albtraum entwickelte, lebte sie getrennt von Matt und Noah und lebte wie ein Workaholic. Nachdem der Horror ein gutes Ende gefunden hatte, ließ sie sich für ein Jahr beurlauben, um sich dann von der Spezialabteilung „Entführungen“ in den Innendienst versetzen zu lassen. Erst Noahs Entführung hatte sie wachgerüttelt und ihr gezeigt, wie wichtig ihr ihre Familie war. Das Verschwinden ihres Sohnes hatte schließlich auch sie und Matt einander wieder nähergebracht. Seit knapp einem Jahr wohnte sie wieder bei den Beiden.


  Sara hatte ihr Zuhause vermisst, die ganze Zeit. Das Haus bestand aus zwei Etagen und hatte einen riesigen Garten. Unten lagen das Wohnzimmer und die Küche, oben die beiden Schlafzimmer und ein Gästezimmer, das Matt als Fitnessraum nutzte. Das Wohnzimmer war immer sonnendurchflutet und Sara liebte es, am großen Essenstisch zu sitzen und zu frühstücken. Sie war glücklich und wollte dieses Glück nie wieder aufs Spiel setzen. Der Job im Innendienst füllte sie zwar nicht aus, ließ ihr aber genug Zeit, bei ihrer Familie zu sein. Sie hatte geregelte Arbeitszeiten und war an den Wochenenden zu Hause.


  „Daddy, wann geht es los?“ Noah kam durch die Terrassentür gestürmt und sprang auf Matts Schoß. „Oh, da wird aber auch jemand immer schwerer.“ Matt lachte und schaute auf die Uhr. „Wir haben noch etwas Zeit. Das Spiel geht erst um 14 Uhr los. Also, entspann dich, Champion. Wir sagen dir Bescheid.“ Matt, Sara und Noah hatten sich eine Jahreskarte für die San Diego Padres geholt. Noah liebte Baseball und war vor jedem Spiel ein absolutes Nervenbündel. „Alles klar. Werfen wir dann gleich ein paar Bälle?“ Der Junge schaute seinen Vater erwartungsvoll an. „Na klar, lass mich eben noch frühstücken.“ Noah nickte freudestrahlend und rannte zurück in den Garten.


  „Ihr seid mir Zwei.“ Sara trank aus ihrer Tasse.


  „Er ist ein absolutes Naturtalent, glaub es mir.“ Matt grinste, während Sara ihm nur unbeeindruckt einen Seitenblick zuwarf. „Na, von seinem Vater hat er das nicht“, sagte sie. Matt stand auf, beugte sich zu seiner Frau und gab ihr einen Kuss. Er trug eine weite Jeans und ein T-Shirt, seine Haare waren noch nass von der Dusche. Liebevoll sah er sie an. „Ich werde dir zeigen, welche Talente ich so habe.“ Er küsste sie wieder. Sara legte ihre Arme um seinen Hals und genoss seine Nähe. Als es an der Tür klingelte, hob Matt überrascht den Kopf. „Hm, wer kann das denn sein?“ Sara zuckte mit den Schultern. „Also ich erwarte niemanden. Lass es einfach klingeln.“ Sie ließ ihren Mann nicht los, als erneut die Türglocke ging. „Ich geh schnell nachsehen. Sekunde, bin gleich wieder da.“ Matt schaute auf die Uhr und ging zur Tür. „Egal, wer es ist: Wimmel’ ihn ab“, rief ihm Sara hinterher.


  Matt öffnete die Haustür, Sara hörte Stimmen – bekannte Stimmen. Sie überlegte kurz und erstarrte. Matt kam mit Jane zurück, ihrer Schwester. Sie schien völlig aufgelöst. Ihr Mann blickte sie ratlos an und zuckte mit den Schultern. „Ich lass euch mal alleine.“ Er ging Richtung Terrassentür, wo Noah ihn schon mit seinem Baseball-Handschuh erwartete. Sara und Jane hatten seit ihrer Kindheit ein schwieriges Verhältnis zueinander, welches mit der Zeit nicht einfacher wurde. Früher hatte Sara dem großen Altersunterschied von knapp zehn Jahren die Schuld daran gegeben, heute wusste sie, dass weit mehr dahintersteckte. Mittlerweile hatten sie sich seit knapp vier Jahren nicht mehr gesehen. Janes Gesicht war aschfahl und ihre Stimme zitterte. „Mia ist verschwunden“, flüsterte sie unter Tränen.


  Kapitel 3


  Mia kam langsam zu Bewusstsein, versuchte sich zu orientieren. In kurzen Zügen sog sie die Luft ein, ihr Atem beschleunigte sich. Mit einem Ruck wollte sie sich vom schmutzigen Boden erheben, aber ihre Beine versagten ihr den Dienst. Sie stützte sich an der Wand ab und sackte wieder in sich zusammen. Ihr Brustkorb hob und senkte sich im Sekundentakt, jedes Ausatmen wurde von einem wimmernden Geräusch begleitet. Die Angst packte sie fester und fester.


  Tristes Licht drang durch eine kleine Fensterluke herein. Mia hörte ihr Herz schlagen, während ihr Verstand auf der Suche nach einer Erklärung war. Doch in ihrem Kopf herrschte Leere. Angsterfüllt blickte sie sich um: Sie saß mit anderen Frauen in einer Zelle, in einer großen, kargen Sammelzelle. Ihre Lider waren zugeschwollen und nur schemenhaft nahm sie ihre Umgebung war. Das Echo vieler Stimmen hallte in ihrem Kopf, und sie spürte unzählige Blicke auf sich gerichtet. Als sie die Augen fest zudrückte, jagten ihr Erinnerungsfetzen entgegen: Schreie, Polizisten, Blut, Claire.... Doch bevor sie anfangen konnte zu weinen, schloss die Erschöpfung ihre Lider.


  Kapitel 4


  Point Loma, San Diego


  „WAS? Wo ist Mia?“ Sara war aus ihrer Starre erwacht. Ihr Herz zog sich zusammen. Sie stand auf und ging auf ihre Schwester zu. Als sie Jane in den Arm nahm, ließ ihre Schwester sich fallen und verlor fast das Gleichgewicht. Sara brachte sie zu einem Stuhl. „Hier, setz dich. Und jetzt erzähl, was passiert ist. Wo ist Mia?“ Jane versuchte sich zu sammeln. Sie atmete schwer und holte tief Luft. Das Weinen verebbte zu einem Schluchzen. „Mia ist in Thailand. Mit einer Freundin. Wir haben ihr die Reise zum 18. Geburtstag geschenkt. Drei Monate Asien. Das war immer ihr Traum“, sagte sie und hob den Blick. Sara zog sich einen Stuhl heran und setzte sich ihrer Schwester gegenüber.


  „Erzähl weiter, Jane.“ Sie reichte ihr ein Taschentuch.


  Jane rieb sich die Tränen aus dem Gesicht. „Wir haben das letzte Mal vor knapp zehn Tagen von ihr gehört. Da war sie auf Koh Tao. Seitdem nichts, ihr Handy ist aus.“ Sie stockte und beugte sich vor. „Sara, ihr muss etwas passiert sein. Mia würde sich niemals so lange nicht melden.“


  „Ganz ruhig, Jane. Es kann viele Gründe dafür geben. In Thailand ist das Handynetz in manchen Gegenden noch nicht sonderlich gut ausgebaut. Vielleicht sind sie auf einer Insel und haben keinen Empfang.“


  Jane schüttelte den Kopf. „Sara, wir sind nicht mehr in den 90ern! Nein, ich spüre, dass da etwas nicht stimmt. Du musst mir helfen.“


  Sara atmete durch. „Was soll ich tun? Ich arbeite im Innendienst. Ich kann höchstens meine Kollegen bitten, sich mal umzuhören.“


  Jane winkte energisch ab. „Nein Sara.“ Sie nahm die Hand ihrer Schwester und räusperte sich. „Ich möchte, dass du nach Thailand fliegst und mein Mädchen nach Hause holst.“


  Sara schaute ihre Schwester an, als hätte sie sich verhört. „Du möchtest was? Jane, ich kann nicht einfach nach Thailand fliegen. Du musst die Polizei einschalten.“ Ihr Körper straffte sich.


  „Ich weiß, was ich da von dir verlange. Aber ich kann nicht fliegen. Taylor ist gerade mal zehn Monate alt.“ Sara hatte ihren kleinen Neffen noch nie gesehen. „Die thailändische Polizei haben wir schon kontaktiert, genauso wie die Amerikanische Botschaft“, sprach sie weiter. „Nichts. Rick hat einen Privatdetektiv mit der Suche beauftragt, der in Thailand lebt. Von dem halte ich allerdings nicht viel. Sara, bitte, du bist die einzige, der ich vertraue.“


  Sara stand auf und ging zum Fenster. „Das ist ja mal was ganz Neues. Seit wann vertraust du mir? Du traust mir ja noch nicht mal zu, eine gute Mutter für Noah zu sein.“ Sara schaute ihre Schwester nicht an, ihre Augen hafteten auf Matt und Noah, die im Garten spielten.


  Jane erhob sich und näherte sich langsam dem Fenster. „Sara, lass uns unsere Streitigkeiten bitte vergessen. Es geht um Mia. Deine Nichte.“ Sie legte ihre Hand auf Saras Schultern. „Ich kann nur dich bitten, hinzufliegen“, sprach sie leise weiter. „Und dein Können als Polizistin habe ich nie in Frage gestellt.“ Sie machte eine Pause, bevor sie wieder zu sprechen anhob. „Ich flehe dich an.“


  Sara drehte sich langsam zu ihrer Schwester um, kein Gesichtsmuskel rührte sich. „Jane, lass mich bitte mit Matt sprechen. Fahr du nach Hause. Ich melde mich nachher bei dir.“ Ihre Stimme klang monoton.


  Jane wusste nicht, wie sie die Worte deuten sollte. „Du meldest dich, versprochen?“ Ein Nicken. Auf Janes Lippen zeichnete sich ein verhaltenes Lächeln ab. Sie wirkte unendlich verletzbar. Sara brachte ihre Schwester zur Tür. Als sie die Tür öffnete, nahm Jane ihre Hand und drückte sie sanft. „Danke, Sara“, sagte sie fast flüsternd und verließ das Haus.


  Mia. Wann hatte sie ihre Nichte das letzte Mal gesehen? Sara blieb kurz an der Tür stehen und ordnete ihre Gedanken. Das musste vor knapp vier Jahren gewesen sein. Obwohl Mia seit über einem Jahr in San Diego lebte, hatten sie selten Kontakt. Mal eine Karte zum Geburtstag, mehr nicht. Früher, als Mia noch ein Kind war, hatten sie ein sehr inniges Verhältnis gehabt. Damals war sie oft bei ihrer Schwester gewesen. Aber unter der immer schwieriger werdenden Verbindung zu Jane hatte auch die Beziehung zu ihrer Nichte gelitten. Sie würde das Mädchen heute wahrscheinlich kaum wieder erkennen. Aber es war ihre Nichte und sie wusste, was sie zu tun hatte. Sie ging mit langsamen Schritten den Flur entlang zurück ins Wohnzimmer. Im Flur hingen Bilder von ihrer kleinen Familie. Sie betrachtete sie kurz und überlegte, ob sie Matt und Noah schon wieder so etwas antun konnte. Ihr war klar, dass sie nicht nur für ein paar Tage weg sein würde. Aber der Gedanke, dass Mia etwas passiert sein könnte, ließ ihr keine Ruhe. Matt kam zur Terrassentür herein. „Was ist passiert?“, fragte er. Er ging auf Sara zu. Sie strich sich eine Strähne aus dem Gesicht. „Hör zu, Schatz.“ Sie zögerte. „Mia ist verschwunden. Ich werde nach Thailand fliegen und sie suchen.“


  Matt blieb stehen, es schien, als würde er das Gesagte nicht verstehen. „Bitte was?“, entgegnete er. „Thailand? Was um alles in der Welt hat sie in Thailand zu suchen?“


  Sara setzte sich und legte ihre Hände in den Schoß. „Es war ein Geburtstagsgeschenk von ihren Eltern. Sie ist seit über einer Woche verschwunden. Jedenfalls hat Jane seitdem nichts mehr von ihr gehört.“


  Er schüttelte den Kopf. „Sara, du kannst nicht nach Thailand. Das lässt dir Miller niemals durchgehen.“


  Sara verschränkte ihre Arme vor der Brust. Miller. Miller war ihr Vorgesetzter. Ein Mann der alten Schule, zielstrebig und streng, dessen wahre Gefühle nur der Spiegel zu sehen bekam. Immer wieder geriet Sara mit ihm aneinander. „Er wird davon nichts erfahren. Ich nehme Urlaub wegen einer Familienangelegenheit. Was ich in diesem Urlaub mache, geht ihn nichts an.“ Ihre Stimme klang fest. „Es ist meine Nichte, Matt. Ich muss das tun.“


  Matt wusste, dass ihr Entschluss bereits fest stand. „Wann fliegst du?“, fragte er.


  „Sobald wie möglich. Ich fahre heute noch zu Jane nach Del Mar und von dort aus nehme ich den nächsten Flieger.“ Sara ging ins Schlafzimmer, griff nach dem Telefon und wählte eine Nummer. Nach wenigen Augenblicken hob jemand ab. Sara wirkte erleichtert. „Cruz, ich brauche deine Hilfe.“


  Kapitel 5


  Del Mar, San Diego


  In Windeseile hatte Sara einen Rucksack mit den wichtigsten Dingen gepackt und saß nun in ihrem Wagen. Ihren alten Ford Sierra hatte sie mittlerweile gegen einen Cherokee Jeep eingetauscht, der zudem als Familienkutsche diente. Matt saß am Steuer und fuhr sie zu ihrer Schwester. Sara war angespannt, schaltete genervt das Gebläse aus und machte das Radio leiser. Sie bogen auf die Interstate 5 und nahmen den Weg nach Del Mar, einem noblen Vorort von San Diego.


  „Hältst du das für wirklich eine gute Idee, Sara?“


  Sara seufzte und blickte ihren Mann von der Seite an. „Ich habe keine Ahnung, Schatz. Ich weiß nur, dass ich es versuchen muss. Vielleicht klärt sich auch alles ganz schnell auf.“


  Del Mar war bekannt für seine langen Sandstrände und die Pferderennbahn. Saras Mutter hatte ihr erzählt, dass Jane und Rick dort öfters ihre Sonntage verbrachten. Die Beiden waren erst vor etwas mehr als einem Jahr aus Los Angeles dorthin gezogen. Rick war ein angesehener Universitäts-Professor und hatte ein lukratives Jobangebot bekommen. Jetzt unterrichtete er an der San Diego State University Amerikanische Geschichte. Jane hatte eine gute Wahl mit Rick getroffen. Auch wenn Sara ihren Schwager nicht oft sah – sie mochte ihn. Er hatte eine angenehme, humorvolle Art und nahm die Dinge nicht so ernst wie Jane. Zudem war er nicht unattraktiv. Anfang 40, kantiges Gesicht, groß und schlank, dunkles, graumeliertes Haar. Sara hatte nur gehofft, dass sie sich unter angenehmeren Umständen wiedersehen würden.


  Als sie in Janes Viertel einbogen, flogen Villen mit weitläufigen Grundstücken an Saras Fenster vorbei. Matt fuhr die lange Auffahrt entlang und parkte vor dem großen Eingangsbereich. Rosenbüsche säumten die Front, die rechte und linke Seite wurden von Magnolien und Eichen beschattet. „Hier wohnt also meine Schwester“, sagte Sara.


  Matt drückte ihre Hand. „Komm her“, flüsterte er und sie küssten sich. Er nahm ihr Gesicht sanft in seine Hände. „Sei vorsichtig. Hörst du.“ Sie lächelte und stieg aus.


  Carpenter stand auf dem Klingelknopf. Nach wenigen Sekunden öffnete Rick die Tür. Sara erkannte ihn kaum wieder: Er war kreidebleich, und um seine geröteten Augen waren tiefe Falten gezogen, die ihn zehn Jahre älter aussehen ließen. Er rang sich ein Lächeln ab, wirkte aber nur erschöpft. „Sara, schön dich zu sehen.“


  Er nahm sie in den Arm und drückte sie fest an sich. So fest, wie sich jemand an einen Rettungsring klammert, dachte Sara. „Du bist unsere letzte Hoffnung“, sagte er mit gedämpfter Stimme. „Komm rein. Jane ist im Wohnzimmer.“ Sie gingen durch einen langen Flur, der mit einem edlen Teppichläufer verziert war, an den Wänden hingen teure Gemälde.


  Jane saß auf dem großen Ledersofa und hatte Taylor im Arm. Ihr Gesicht wirkte noch eingefallener als wenige Stunden zuvor und ihre kurzen dunklen Haare betonten das traurige Erscheinungsbild eher noch. Sara sah Taylor, ihren Neffen, zum ersten Mal. Er war mittlerweile zehn Monate alt. Ihre Schwester und ihr Mann hatten ursprünglich keinen Nachwuchs mehr geplant, sich aber umso mehr über die Geburt ihres Sohnes gefreut. Als sie langsam auf beide zuging, musste sie lächeln. Ihr Neffe schlief tief und fest, als sie sachte seine Wange berührte. Jane lächelte ihre Schwester an. „Hallo Sara. Danke, dass du gekommen bist.“ Janes Augen waren ausdruckslos. „Ich bringe schnell Taylor hoch ins Bettchen, dann bin ich für dich da.“ Sie stand auf und verschwand Richtung Treppe. Ihre Jeans hingen schlaff an ihr herunter, sie musste in den letzten Tagen kaum gegessen haben. Rick setzte sich auf das Sofa. „Sara, nimm Platz.“ Er schenkte ihnen beiden ein Glas Wasser aus der Karaffe ein, die auf dem Marmortisch stand. „Warum passiert ausgerechnet uns so etwas?“


  Sara legte ihre Hand auf sein Knie. „Wir können doch noch gar nichts Genaues sagen. Wer weiß, vielleicht gibt es eine ganz einfache Erklärung, warum Mia sich nicht meldet.“


  Er sah sie an und entgegnete leise. „Mia ist die zuverlässigste Person, die ich kenne. Sie würde sich niemals zwei Wochen nicht melden. Sie weiß, dass ihre Mutter vor Sorge stirbt.“ Sara nahm einen Block aus ihrer Tasche und schlug die erste Seite auf. In diesem Moment kam Jane hinzu und setzte sich neben ihren Mann, er nahm ihre Hand. Sara schaute zwischen ihnen hin und her.


  „Jane erzählte etwas von einem Privatdetektiv. Wer ist das? Und hat er gar nichts herausfinden können?“


  Rick schüttelte den Kopf. „Sein Name ist Tom Jackson. Und nein, Tom hat keine Spur. Nachdem sich Mia fünf Tage nicht gemeldet hatte, habe ich ihn um Hilfe gebeten, aber er hat noch nichts herausgefunden.“


  Sara fixierte Rick. „Woher kennst du diesen Tom? Wie bist du auf ihn gekommen?“ Jane seufzte abfällig und stieß mit einer fahrigen Handbewegung ihr Wasserglas um. „Verdammt“, zischte sie und stand auf.


  „Schatz lass.“ Rick berührte besänftigend ihren Arm.


  Sie stieß ihn weg. „Ich hol eben ein Tuch.“ Rick schaute ihr besorgt hinterher, als sie den Raum verließ.


  „Deine Frau scheint ihn nicht sonderlich zu schätzen“, stellte Sara nüchtern fest.


  Ihr Schwager schüttelte den Kopf. „Tom ist ein alter Freund von mir. Er lebt seit Jahren in Thailand als eine Art Privatdetektiv. Naja, eigentlich hält er sich mit Gelegenheitsjobs über Wasser. Aber er hat gute Kontakte, und das Land ist seine zweite Heimat geworden. Er kennt jeden Fleck dort. Daher bot es sich an, dass er sich mal umhört.“ Er räusperte sich. „Und nein, Jane mag Tom nicht, aber du kennst ja deine Schwester.“


  Sara nickte. Ihre Freunde konnte Jane auch nie leiden. „Also du vertraust diesem Tom?“


  „Ja, das tue ich. Bedingungslos.“


  „Ich brauche seine Nummer und seine Adresse, dann setze ich mich mit ihm in Verbindung, sobald ich dort bin.“


  Jane betrat wieder das Wohnzimmer und setzte sich zu Rick, sie schien sich beruhigt zu haben. „Entschuldigt bitte. Ich bin ein absolutes Nervenbündel“, sagte sie müde.


  Sara richtete sich nun wieder an beide. „Erzählt mir alles, was ihr wisst. Mit wem ist Mia unterwegs?“


  Jane faltete ihre Hände. „Claire Reynolds. Die beiden haben sich kennengelernt, als wir hierher gezogen sind, also vor ungefähr einem Jahr. Sie waren zusammen auf der Lincoln High School, haben jetzt ihren Abschluss gemacht und wollen auch dieselbe Uni besuchen. Sie sind nahezu unzertrennlich. Seit ein paar Wochen wohnt Claire sogar hier.“


  „Wie, sie wohnt bei euch?“, fragte Sara.


  Jane atmete tief durch. „Ja, sie hatte wohl einen fürchterlichen Streit mit ihrer Mutter und wollte keinen Tag länger bei ihr und ihrem neuen Mann leben. Was genau vorgefallen ist, wissen wir nicht.“


  „Ihre Mutter weiß also auch nicht, wo sie abgeblieben sein könnte? Und was ist mit ihrem Vater?“, fragte Sara.


  Rick schüttelte mit dem Kopf. „Nein, ihre Mutter hat auch keine Ahnung, ich habe mit ihr telefoniert. Ihr Vater ist vor ein paar Jahren gestorben.“


  „Was wisst ihr noch von ihr?“


  Ihre Schwester überlegte und schaute Rick an. „Eigentlich wissen wir gar nichts über sie. Sie hat aber immer einen vernünftigen Eindruck gemacht“, antwortete sie unsicher.


  Sara schrieb alles mit. „Okay.“ Sie nickte. „Hat Mia einen Freund?“


  Jane schüttelte den Kopf. „Nicht mehr. Mit Todd ist es vorbei, schon seit fast einem halben Jahr. Seitdem hat sie nichts mehr von einem Freund erwähnt.“


  Sara nahm einen Schluck von ihrem Wasser, während sie nachdachte. „Ich brauche ein aktuelles Bild von Mia.“


  „Natürlich.“ Rick stellte sein Glas ab und ging durch das Wohnzimmer zu einer Kommode, auf der seine Brieftasche lag. Mit leicht zitternder Hand zog er das Bild seiner Tochter hervor. Er blickte es kurz an, hielt inne und kam zurück zu den Frauen. „Hier, das ist ungefähr zwei Monate alt.“


  Sara betrachtete die Aufnahme. Mia war hübsch und richtig erwachsen geworden, sie hatte ein humorvolles Gesicht. Ihre schulterlangen braunen Haare trug sie in einem Zopf, ihre blauen Augen strahlten und ihr Blick drückte Zuversicht aus. Sara holte tief Luft und stand auf. „Kann ich Mias Zimmer sehen, das sie ja offensichtlich die letzten Wochen mit Claire geteilt hat?!“


  Rick schüttelte den Kopf. „Nein, Claire hat das Gästezimmer hier unten bekommen. Ich zeig es dir, komm.“


  Kapitel 6


  Mia kam langsam zu sich. Es gab vereinzelte Wachmomente, aber das Zeitgefühl hatte sie schon lange verlassen. Es roch nach Feuchtigkeit und Schimmel. Stickige Luft machte ihr das Atmen schwer. Sie hustete. Wenig Licht fiel durch das vergitterte Fenster. Erst schemenhaft, dann immer deutlicher nahm Mia ihre Umgebung wahr. Die Zelle war nicht groß, der Boden aus Beton. Ein paar löchrige Matratzen lagen herum und in einer Ecke befand sich in einem Verschlag eine Toilette. Die zwei an die Wand montierten Waschbecken mussten einmal weiß gewesen sein, jetzt standen sie vor Dreck und Rost. Die Zelle war überfüllt, zwei Frauen stritten gerade lautstark um einen Schlafplatz. Es stank erbärmlich und zudem war es unerträglich heiß.


  Zweimal täglich wurde den Frauen eine Handvoll Reis mit etwas Fleisch und Gemüse auf einem Stück altes Zeitungspapier serviert, aber Mia hatte nur Wasser zu sich genommen. Meistens kauerte sie in einer Art Schockstarre am Boden, die Arme fest um ihre Brust geschlungen. Sie trug immer noch die Kleidung, in der man sie hierher gebracht hatte, war aber barfuß. Um so wenig Aufsehen wie möglich zu erwecken, mied sie jeden Blickkontakt zu ihren Mithäftlingen. Sie verstand ohnehin kein Wort. Nur ein junges Mädchen hatte europäische Züge. Der ständige Geräuschpegel zerrte an Mias Nerven. Alle waren laut. Sie hielt sich die Ohren zu und kauerte auf dem Boden, als ihr das weiße Päckchen wieder einfiel.


  Kapitel 7


  Del Mar, San Diego


  Das Gästezimmer ist größer als Noahs Zimmer, ging es Sara durch den Kopf. Es war schlicht ausgestattet und machte den Eindruck, als wäre es kaum benutzt worden. Ein gemachtes Bett, eine Kommode und ein Schrank. Kein Fernseher, keine Musikanlage. „Hat sie nichts von zuhause mitgebracht?“, wandte sie sich an Rick.


  „Nein, sie kam mit einem Rucksack und ihrer Gitarre hier an. Den Rucksack hat sie mit auf die Reise genommen. Was mit der Gitarre ist, weiß ich nicht.“ Er schaute sich im Zimmer um. Sara öffnete den Schrank, darin hingen ein paar dickere Jacken und Pullover. „Die brauchte sie wohl nicht in Thailand“, murmelte sie vor sich hin. „Was hat Claire für einen Eindruck auf dich gemacht? Wirkte sie in sich gefestigt oder eher labil?“ Sie blickte Rick an, der mittlerweile auf dem Bett saß.


  „Ich weiß es nicht. Das habe ich mich in den letzten Tagen auch öfters gefragt: Wer war dieses Mädchen eigentlich? Ich hatte kaum etwas mit ihr zu tun. Tagsüber war ich ja an der Uni und abends waren die beiden meist unterwegs. Ich hatte aber nichts gegen sie, wenn du das wissen willst. Sie war ein nettes Mädchen.“


  Sara nickte. „Zeigst du mir bitte noch Mias Zimmer?“


  Rick führte sie in den ersten Stock. Mias Zimmer sah, anders als das ihrer Freundin, auch so aus, als würde jemand darin leben. Auf dem Boden lagen etliche Modezeitschriften und CDs verstreut. In einem Bücherregal standen juristische Fachzeitschriften, Lexika und Romane. Sara nahm ein Buch heraus und schaute Rick verblüfft an.


  „Jura?“, fragte sie.


  „Ja, Mia will Jura studieren. Ihr alter Vater hat es offensichtlich nicht geschafft, sie für Amerikanische Geschichte zu begeistern.“ Er schmunzelte.


  „Immerhin will sie nicht Polizistin werden“, warf Sara ein. Der Mann ihrer Schwester trat ans Fenster und blickte hinaus. „Ich hatte immer Angst, dass wir sie zu sehr verwöhnen. Vor jeder kleinsten Gefahr wollten wir sie beschützen. Weißt du, Jane war strikt gegen diese Reise, ich konnte sie nur mit Müh und Not überzeugen. Und jetzt ist unsere Tochter verschwunden.“ Er schluckte und drehte sich wieder zu Sara. Tränen stiegen ihm in die Augen. „Entschuldige“, flüsterte er.


  Sara ging einen Schritt auf ihn zu und nahm seine Hände. „Rick, du darfst jetzt nicht die Nerven verlieren, hörst du. Und mach dich nicht zum Schuldigen. Das bist du nicht. Ich werde alles tun, um Mia zu finden, aber dafür benötige ich deine Hilfe. Du musst dich um Jane und Taylor kümmern. Sie brauchen dich jetzt.“


  Er nickte und Sara drückte seine Hände. „In Ordnung“, sagte er und senkte den Kopf.


  Sara löste sich von Rick und schaute sich weiter im Zimmer um. An der Wand hing eine Pinnwand mit mehreren Fotografien. Eine zeigte Mia in erhabener Haltung bei einem Konzert, die Geige fest am Kinn. Sie betrachtete die übrigen Fotografien. Auf den meisten war Mia mit einem anderen Mädchen zu sehen. Rick nahm ein Bild von der Wand. „Das ist Claire.“ Er reichte es Sara, die es eingehend betrachtete. Claire war ein ähnlicher Typ wie Mia. Sie als gutaussehend zu beschreiben, wäre ihr nicht gerecht geworden. Eine ganz eigene, auf ihre Art zurückhaltende Schönheit schimmerte durch den Schleier von Schwermut, der sie zu umgeben schien. Die helle Haut des Mädchens stand in einem reizvollen Kontrast zu ihrem dunklen Haar. Claire war etwas kräftiger gebaut als Mia. Beide lächelten in die Kamera, wobei Claires Ausdruck einen Hauch gestellt wirkte. Mia hatte ihre Arme fest um die Taille ihrer Freundin geschlungen. „Kann ich das mitnehmen?“, fragte Sara.


  Rick nickte. „Natürlich.“


  „Die beiden waren sehr eng, oder?“


  „Ja, wie schon gesagt, nahezu unzertrennlich.“


  „Glaubst du, Claire könnte Mia in Schwierigkeiten gebracht haben? Drogen? Alkohol?“


  Rick verschränkte die Arme vor seinem Körper. „Ich habe keine Ahnung, Sara. Eigentlich würde ich sagen, nein. Es gab unseres Wissens nie Alkoholexzesse, von Drogen ganz zu schweigen. Aber langsam kommt mir die ganze Sache merkwürdig vor. Claire war immer sehr verschlossen, hat nicht viel über sich oder ihre Familie erzählt - zumindest uns nicht.“


  Sara stand an der Tür, sie hatte sich ein Taxi gerufen. Jane und Rick hörten ihr zu. „Passt auf, das hier ist die Nummer von meinem Kollegen, Detective Cruz Rodriguez. Er ist seit meiner Versetzung verantwortlich für das Team. Ihr ruft ihn an und erzählt ihm alles, was ihr wisst. Er wird euch sicher auch einen Besuch abstatten. Er soll alle Namen überprüfen und mir, sobald ich in Bangkok gelandet bin, den Ermittlungsstand durchgeben. Ich bin jetzt fast 24 Stunden unterwegs. Er hat also genug Zeit. Er weiß, dass ihr anruft.“ Das Taxi hupte und Sara eilte auf die Straße.


  Kapitel 8


  Die Luft roch verbraucht und schmeckte alt. Mias Gedanken waren zwar immer noch verschwommen, aber ihre Erinnerung war wieder da. Sie dachte an das Päckchen mit den Drogen. Was war nur geschehen? Als sie hier ankam, war Ryan verschwunden. Was mit Jared und Claire passiert war, hatte sie verdrängt. Sie schrak aus ihrem Dämmerzustand auf, als sie unsanft gepackt und hochgezogen wurde. Ein Mann redete auf sie ein, aber auch ihn verstand sie nicht. Sie wurde in einen Raum gebracht und die Tür fiel laut hinter ihr ins Schloss. Es war eine Art Verhörraum, ein Tisch und zwei Stühle, die sich gegenüberstanden. Von der Decke hing eine lose Glühbirne, die spärliches Licht spendete. Mia legte ihre Arme schützend um sich und zog die Schultern hoch. In der Ecke stand ein Polizist, der starr geradeaus guckte und sie keines Blickes würdigte. Vorsichtig setzte sie sich auf den klapprigen Stuhl und blickte sich ängstlich um. Sie atmete tief ein und kam langsam wieder zu sich, wurde wieder Herr ihrer Sinne. Ihr erster Gedanke war: ein Telefon. Sie hatte das Recht auf einen Anruf. Dann ging die Tür auf und ein Mann im Anzug trat ein. Er war kein Asiate, in Mia keimte sofort Hoffnung auf. Mit ihm würde sie reden können. Sie sprang auf. „Bitte helfen Sie mir. Ich muss meine Eltern anrufen. Wo bin ich?“


  Der Mann musterte sie argwöhnisch, sagte aber nichts. War das Überraschung in seinen Augen? Er hatte markante Gesichtszüge und trug sein Haar streng zurückgekämmt. Er stellte seine Aktentasche neben den Tisch, holte ein paar Unterlagen heraus und legte sie vor sich ab. Während er sich setzte, öffnete er sein Jackett. Seine Bewegungen drückten Entschlossenheit aus. Er fixierte sie, und was Mia in dem schwachen Licht in seinen wachen Augen sah, beruhigte sie keinesfalls. Sie waren kühl, genauso sein Tonfall, als er zu sprechen anhob. „Setzen Sie sich bitte. Mein Name ist Robert White, ich bin Ihr Anwalt. Sie hatten bereits einen Anruf. Sie haben Ihre Eltern angerufen und die haben mich hierher geschickt.“ Sein Kiefermuskel zuckte. Mia überlegte fieberhaft. Sie konnte sich an keinen Anruf erinnern, aber eigentlich konnte sie sich an nichts mehr erinnern, was während der letzten Tage passiert war.


  „Sie meinen, meine Eltern wissen Bescheid, dass ich hier bin?“


  Er nickte. „Ja, Ihre Eltern wissen Bescheid. Und sie wissen auch, dass es nicht gut für Sie aussieht. Und um Ihre letzte Frage zu beantworten, Sie befinden sich in Bangkok.“


  Mia verstand kein Wort. „Was ist mit den anderen?“, fragte sie.


  „Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen. Ich bin Ihr Anwalt und nicht der von den anderen“, antwortete White knapp und schlug die Akte auf. „Und glauben Sie mir, Sie haben im Moment andere Sorgen. Zum Sachstand: Sie wurden mit einer beachtlichen Menge Kokain erwischt und die Behörden gehen davon aus, dass Sie als Drogenkurier arbeiten.“


  Mia riss die Augen auf. „Hören Sie, ich habe nichts mit diesen Drogen zu tun. Das müssen Sie mir glauben!“ Ihre Unterlippe bebte und war schon ganz aufgerissen vom ständigen Draufbeißen.


  White klappte die Akte wieder zu und legte seine gefalteten Hände darauf. „Es spielt keine Rolle, was ich glaube, sondern was das Gericht glaubt.“


  Mias Herz pochte immer schneller. „Gericht? Wie meinen Sie das?“, fragte sie.


  „Ihnen wird ein Prozess gemacht. Ein Prozess wegen Drogenbesitzes und Hehlerei. Ich werde jetzt Ihre Verteidigung vorbereiten.“


  Mia konnte den Mund nicht mehr schließen, sie bekam keine Luft. „Prozess?“ Sie hörte das Zischen ihres eigenen Atems. Sofort schossen ihr Bilder in den Kopf, die sie aus den Medien kannte. White stand auf und ging Richtung Tür. „Ich komme morgen wieder. In der Zwischenzeit überlegen Sie sich genau, was passiert ist. Ich hoffe, die Einzelheiten fallen Ihnen wieder ein. Es ist nicht einfach, als Farang in Thailand freigesprochen zu werden.“


  Mia hörte ihm nur noch halb zu. Bevor er den Raum verließ, drehte er sich noch einmal um. „Mrs Reynolds, in Thailand steht auf Drogenbesitz und Hehlerei die Todesstrafe.“ Das Wort Todesstrafe riss sie aus ihrer Lethargie. Ihr Kopf schnellte zu ihm herum, doch White hatte den Raum schon verlassen.


  Kapitel 9


  Bangkok


  Sara schreckte aus dem Halbschlaf hoch, und der Schmerz fuhr wie ein Messerstich in ihren Nacken. Sie war eingenickt. Die Maschine befand sich bereits im Landeanflug auf Bangkok. Sara hasste Flugzeuge – umso mehr, wenn sie fast 24 Stunden darin verbringen musste. Schlagartig wurde ihr der Grund der Reise wieder bewusst. Mia. Sie musste Mia finden. Schnell packte sie ihre Sachen zusammen, klappte den Tisch nach vorne und zog ihren Anschnallgurt fest, um sich für die Landung bereit zu machen. Bangkok lag wie eine Legostadt direkt unter ihr, winzige Punkte krochen die Straße entlang. Sie hatte keine Ahnung, was sie in Thailand erwarten würde, schließlich war sie noch nie hier gewesen. In ihrer Ablage steckte ein Reiseführer, aber sie hatte ihn nur flüchtig durchgeblättert.


  In Thailand war früher Nachmittag, als Sara durch die Passkontrolle ging. Wenig später stand sie am Gepäckband und starrte auf die Anzeigentafel über dem Band, wo San Diego, American Airlines, Flugnummer AA 3501 blinkte. Endlich setzte sich das Band in Bewegung. Es war, als hätten sich alle Passagiere um Sara versammelt: ständig wurde sie hin und her geschubst. Sara musste sich zusammenreißen, die Leute nicht anzuschreien. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis sie ihren Rucksack entdeckt hatte. Sie ging durch die Ankunftshalle und trat durch die Flughafentür nach draußen. Ein Schwall heißer Luft fuhr ihr entgegen. Sekundenschnell war ihr T-Shirt schweißgetränkt. Die Taxifahrer buhlten um Sara, sie winkten, riefen und zerrten an ihr. Reisende liefen aufgeregt durcheinander, einer war lauter als der andere und sie wurde ständig angerempelt. „Hey, pass doch mal auf!“, blaffte sie einen Mann an, der sie fast umgerannt hatte, weil er in ein Taxi springen wollte. Sara beschloss, zunächst zurück in die klimatisierte Eingangshalle des Flughafens zu flüchten, dort eine kalte Cola zu sich zu nehmen und in aller Ruhe mit Cruz zu telefonieren. In einem Stehimbiss fand sie einen Platz und setzte den schweren Rucksack ab. Nach etlichem Klingeln hörte sie Cruz‘ schlaftrunkene Stimme. „Hallo“, flüsterte er.


  „Cruz, ich bin es, Sara. Was ist denn mit dir los?“


  Er räusperte sich. „Es ist mitten in der Nacht, meine Liebe! Sorry, dass ich geschlafen habe“, er klang genervt und Sara registrierte jetzt erst, dass sie ihm durch die Zeitumstellung 14 Stunden voraus war.


  „Ach herrje, das tut mir leid“, entschuldigte sie sich sofort. Cruz war nicht nur ihr Kollege, sondern ein langjähriger Freund, der ihr immer beigestanden hatte – insbesondere damals, bei Noahs Entführung. Nachdem Sara auf eigenen Wunsch hin in den Innendienst versetzt worden war, hatte sie Cruz als neuen Teamleiter vorgeschlagen. Von der logischen Rangfolge her wäre eigentlich der Dienstältere Shawn O’Grady mit seinen 42 Jahren dran gewesen, aber Sara wollte Cruz – und Miller folgte ihrer Empfehlung, auf Missfallen O’Gradys. Shawn war ein Spezialist im Kombinieren von Zusammenhängen und in der Analyse menschlichen Verhaltens. Ohne ihn hätten sie Noah damals nicht gefunden. Aber Emotionalität, Empathie und auch Kollegialität fehlten ihm gänzlich. Nachdem seine Frau bei der Geburt ihrer Tochter gestorben war, schien er völlig abgestumpft zu sein. Er war ein Einzelgänger, ein Analytiker, der lieber für sich allein arbeitete, als seine Erkenntnisse mit anderen zu diskutieren.


  Cruz war eher wie Sara – emotional geleitet. Und Sara wusste, dass diese Gabe unabdingbar für die Stelle der Teamleitung war. Nun führten Cruz und Shawn einen kleinen Machtkampf um die Vormachtstellung.


  Sara räusperte sich. „Aber Cruz, wo ich dich schon mal dran habe, was hast du rausgefunden?“


  Ihr Kollege lachte. „Sekunde Boss, ich habe mir alles aufgeschrieben.“ Sara nahm einen kühlen Schluck von ihrer Cola, während Cruz sich aufraffte. „Also“, sagte er gähnend. „Mia ist sauber, ihre Eltern sind dir ja bekannt. Bei Claire sieht es etwas anders aus. Ihr Vater starb, als sie 15 war. Sie hat einen Bruder, Philip. Er ist fünf Jahre älter und kein sonderlich sympathischer Zeitgenosse. Vorbestraft wegen mehrfacher Körperverletzung und Drogenbesitzes.“ Sara hörte aufmerksam zu. „Sein Verhalten scheint auch auf unsere Claire abgefärbt zu haben. Mit 16 wurde sie mit Drogen erwischt. Seitdem keine Einträge mehr. Ihre schulischen Leistungen sind durchwachsen, eine Überfliegerin war sie nie. Die Mutter hat vor ein paar Jahren wieder geheiratet und führt ein betuchtes Leben in La Jolla“, berichtete Cruz weiter.


  Sara seufzte. „Alles klar. Knöpft euch als Erstes Philip vor. Wie sieht es mit diesem Todd aus, Mias Ex-Freund?“


  Cruz blätterte in seinen Aufzeichnungen. „Todd Haim, ebenfalls 19 Jahre alt, nichts Auffälliges. Er kommt aus gutem Haus, seine Eltern leben in Boston und er wohnt hier im Wohnheim. Er hat anständige Noten und spielt in der Basketball-Mannschaft der Schule. Anscheinend ein ganz normaler Kerl.“


  „Das sind meistens die schlimmsten“, entgegnete Sara trocken. „Was ist mit Polizei und Krankenhäusern? Irgendwelche neuen Erkenntnisse?“, fragte sie.


  „Nein, nichts. Wobei ich noch nicht alle Krankenhäuser durch bin. Bei der Polizei ist nichts eingegangen.“


  „Dank dir. Bleib an den Krankenhäusern dran. Fax die Unterlagen ins Hotel und schick mir bitte vorab noch mehr Bilder von Claire und Todd auf mein Handy.“


  Cruz seufzte. „Wird gemacht, Boss!“


  „Danke. Ich weiß, was ich von dir verlange. Und schlaf jetzt weiter. Ach ja, und nenn mich nicht Boss.“


  Cruz streckte sich und gähnte laut. „Adios.“


  Sara legte auf und wollte Matt anrufen, als ihr das mit der Zeitumstellung wieder einfiel. Sie würde erst ins Hotel fahren.


  Kapitel 10


  Point Loma, San Diego


  Matt lag wach im Bett. Es war gerade mal 2.30 Uhr, aber er bekam kein Auge zu. Er legte die Hand auf das leere, kalte Laken neben sich und atmete tief ein. Obwohl die Temperaturen angenehm kühl waren, fühlte sich die Luft dicht und warm an, als wollte sie Druck auf ihn ausüben. Er machte sich Sorgen. Sorgen um Sara. Immer wieder schaute er auf sein Handy. Obwohl sie längst gelandet sein musste, war keine Nachricht bei ihm eingegangen. Dafür hatte Saras Mutter ein dutzend Mal angerufen. Er hatte ihr gesagt, dass ihre Tochter ein paar Tage beruflich verreist sei. Es war nicht seine Aufgabe, ihr den wahren Grund zu nennen. Ein beklemmendes Gefühl kroch in ihm hoch. Würde seine Frau wieder in ihr altes Verhaltensmuster zurückfallen und alles um sich herum vergessen? Sara hatte Berufliches und Privates nie gut trennen können. Diese traurige Tatsache hatte sie damals auseinander gebracht und ihnen eine fast zweijährige Trennung beschert. Sara schien das alles nicht zu stören, sie arbeitete 24 Stunden am Tag und hatte sogar Noahs 6. Geburtstag versäumt. Die zwei Jahre waren schwer für ihn gewesen. Zwar hatte er mehrere Frauen getroffen, aber ohne Sara fühlte er sich unvollständig. Erst Noahs Entführung hatte Sara wachgerüttelt, sie hatten sich ins gemeinsame Leben zurückgekämpft und ihre wohl schwerste Krise gemeistert. Aber Matt hatte Bedenken, ob dieses Fundament der gegebenen Situation standhalten würde. „Hoffentlich taucht Mia bald wieder auf“, sagte er leise. Wenn nicht, wäre das eine Katastrophe – für Mias Familie, aber auch für seine.


  Müde rieb er sich die Augen und stand auf. Ihm war flau im Magen und er stützte sich am Fenstersims ab. Seine Boxershorts saßen tief auf seinen Hüften. Das Licht seines Handys fiel auf seinen Oberkörper. Er strich langsam mit seiner Hand über die Narbe an seiner linken Schulter, die immer noch ab und zu juckte. Er spürte das Blut in seinen Fingerspitzen pochen. Noahs Entführer hatte ihn angeschossen. Wäre die Kugel ein bisschen weiter rechts eingedrungen, wäre er heute tot. Er versuchte die Gedanken daran zurückzudrängen. Der Garten lag in fast vollkommener Dunkelheit, nur eine Straßenlaterne spendete etwas Licht, einzelne Äste warfen dünnen Schatten. Matt atmete tief ein und senkte den Kopf. Seine Augen hatten sich mittlerweile an die Dunkelheit gewöhnt. Er ging langsam durch den Flur, hin zu Noahs Zimmer, das neben dem Schlafzimmer lag. Leise öffnete er die Tür. Überall lagen Klamotten und Spielzeug, dazwischen Comics. Noah schlief tief und fest, in seinem Arm sein Stoff-Pinguin. Im Körbchen unter dem Kinderbett lag Coop, der kurz zu Matt aufschaute, aber sofort wieder einschlief. Bei dem Gedanken, was sein Sohn schon alles hatte durchmachen müssen, presste Matt die Kiefer aufeinander. Noah ging heute noch zum Kindertherapeuten, um die Entführung zu verarbeiten. Manchmal kam es Matt allerdings so vor, als würde der Junge viel besser mit den Geschehnissen fertig werden als er oder Sara. Der Kleine lag auf dem Rücken, die Decke zerknüllt, die Haare standen in alle Richtungen. Matt beobachtete, wie sich die schmale Brust gleichmäßig hob und senkte. Er liebte dieses Kind. Mit einem Seufzen zog er die Tür zu.


  Kapitel 11


  Bangkok


  Saras erster Eindruck von Bangkok entstand während der Busfahrt vom Flughafen zum Hotel, die während der Rush Hour ungefähr 90 Minuten dauerte. Das Fahrzeug hatte keine Klimaanlage, folglich waren alle Fenster offen und der Wind blies Sara ins Gesicht während sie ihre neue Umgebung wahrnahm. Sie staunte nicht schlecht. Hier und da durchbrach eine Tempelanlage das Betongrau der Hochhäuser. Nachdem sie die Luxusausstattungen der Bürokomplexe mit ihren spiegelnden Fassaden im Stadtkern hinter sich gelassen hatten, fuhren sie vorbei an einfachen Hütten, an notdürftigen Wellblechverschlägen inmitten wilder Schuttanlagen und Müllkippen. Neben der hohen Luftfeuchtigkeit machte Sara noch etwas anderes zu schaffen: ein Geruch, der sich in ihrer Nase festsetzte. Überall am Straßenrand wurde gekocht und gebraten, an Ständen hingen tote Hühner oder andere Tiere. Sara war irritiert. Der Busfahrer fluchte in einer Tour, in der Ferne heulte eine Sirene, das Hupen war ohrenbetäubend. Es herrschte ein unglaublich hoher Lärmpegel und gewiss würde sie bald dröhnende Kopfschmerzen bekommen.


  Sara war froh, als sie endlich das Hotel erreichte. Sie meldete sich bei der Rezeption an, nahm die Unterlagen entgegen, die Cruz ihr gefaxt hatte, und ging auf ihr Zimmer. Als sie auf dem Kopfkissen eine Praline vorfand, musste sie schmunzeln. „Fast wie zuhause“, flüsterte sie vor sich hin. Auf einem kleinen Tisch neben dem Fernseher lagen sogar ein paar englischsprachige Zeitungen. Sara ging ins Badezimmer. Das grelle Licht war brutal und ehrlich. Sie blickte sich im Spiegel an und erschrak ein wenig vor sich selbst. Tiefe Ränder zierten ihre Augen, sie sah aus, wie sie sich fühlte: abgeschafft und hundemüde. Ihre blonden, schulterlangen Haare hingen kraftlos an ihrem Kopf herunter und sie fühlte sich schmutzig. Schnell legte sie ihre Sachen ab und nahm eine lange kalte Dusche. Nachdem die Abkühlung ihren Körper neu belebt hatte, genoss sie bei geschlossenen Fenstern die Klimaanlage in ihrem Hotelzimmer. Sie hatte ein Handtuch wie einen Turban um ihr nasses Haar gebunden und sich in ein frisches Handtuch gewickelt. Zwar fühlte sie sich wieder sauber, aber nicht weniger hilflos.


  Ihr Rucksack stand unausgepackt in der Ecke, alle Unterlagen, die Cruz ihr ins Hotel gefaxt hatte, lagen ausgebreitet auf dem Bett. Sara musste überlegen, was sie als nächstes unternehmen sollte. Ihr einziger Anhaltspunkt war Koh Tao, der letzte bekannte Aufenthaltsort der Mädchen. Sie suchte ihren Reiseführer aus dem Rucksack, um herauszufinden, wie sie auf die Insel kam. Schnell wurde ihr klar, dass sie sich nicht mal eben in ein Taxi setzen konnte. Im Reiseführer stand, Ko Samui sei mit dem Flugzeug oder per Nachtzug und Fähre zu erreichen. Ihr graute jetzt schon vor der Reise und der Jetlag machte sich zunehmend bemerkbar. Aber Zeit zu schlafen würde sie auf den Weg nach Koh Tao genug haben. Sie fönte sich die Haare, zog sich an und nahm das überflüssige Gepäck aus ihrem Rucksack. Matt und Noah würde sie später anrufen.


  Der Junge an der Hotellobby hatte ihr den Weg noch mal genauestens aufgeschrieben. Für einen Flug war es zu spät. Sie wollte aber keine Zeit verlieren und entschied sich daher für den Nachtzug. Die Fotokopien, die der Hotelangestellte von den Fotos der Mädchen gemacht hatte, wogen schwer in ihrem Rucksack. Kaum stand Sara vor dem Hotel, entleerte sich der schwüle Gewitterhimmel über ihr. Augenblicke später plätscherte das Wasser über die vielen Dächer und flutete sämtliche Wege. Sara spürte den Regen auf ihrer Haut und roch die Feuchtigkeit. Genervt blickte sie auf ihre offenen Schuhe hinunter. Andere hatte sie nicht dabei. Sie suchte Geld aus ihrer Tasche, da fiel ihr die Karte von Tom Jackson in die Hände. Sie überlegte einen Moment, ob sie ihn tatsächlich hinzuziehen sollte. Alleine würde sie nicht wirklich effektiv sein. Sie kannte die Sprache nicht, und von Land und Leuten hatte sie genauso wenig Ahnung. Was hatte sie schon zu verlieren. Nach mehrmaligem Klingeln hob erst kurz bevor Sara wieder auflegen wollte jemand ab. „Hallo“, sagte eine müde Stimme.


  „Ähm, Sara Cooper aus San Diego. Spreche ich mit Tom Jackson?“


  Er räusperte sich. „Ja, Mrs Cooper, entschuldigen Sie. Ich muss kurz eingenickt sein. Rick hat erwähnt, dass Sie sich bei mir melden würden. Wo sind Sie? Haben Sie schon was herausgefunden?“


  Sara unterdrückte die Bemerkung, ob es seinen Ermittlungsmethoden entspreche zu schlafen, anstatt auf der Straße nach den Jugendlichen zu suchen. „Nein, habe ich nicht. Ich bin gerade in Bangkok angekommen und wollte mich jetzt auf den Weg nach Koh Tao machen.“ Ihre Stimme hatte einen unpersönlichen Klang angenommen.


  Der Mann am anderen Ende gähnte. „Das ist hoffnungslos. Ich habe schon die gesamte Insel abgeklappert. Aber die Kids sind wie vom Erdboden verschluckt.“


  Sara hatte das Gefühl, dass er sie abwimmeln wollte. „Können wir uns trotzdem dort treffen? Vier Augen sehen mehr als zwei.“


  Sara spürte sein Unbehagen. Der Mann schien nicht wirklich Sinn in der Zusammenarbeit zu sehen. „Na gut“, sagte er schließlich. „Ich bin gerade auf Koh Panghan und nehme die erste Fähre morgen früh. Wir treffen uns am Hafen auf Koh Tao.“ Er legte auf, ohne ihre Antwort abzuwarten.


  Koh Panghan? War das nicht eine Nachbarinsel von Koh Tao? Sie hatte auf jeden Fall schon bereut, ihn um Hilfe gebeten zu haben.


  Kapitel 12


  Bangkok


  Mia saß wieder in der Zelle und starrte vor sich hin. Ihre Glieder waren schwer durch die mangelnde Bewegung. Sie hatte das Gefühl, nicht mehr klar denken zu können. Alles war falsch, nichts ergab einen Sinn, und es schien keinen Weg zu geben, aus diesem Teufelskreis zu entfliehen. In der Zwischenzeit waren etliche weitere Frauen hierher gebracht worden, der Raum war noch voller als vorher. Mia setzte sich in eine Ecke direkt an der Zellentür. Vor ihr lag der Gang, der in die Freiheit führte. Draußen herrschte jedoch eine beängstigende Stille, als ob niemand in den angrenzenden Zellen wäre. Mias Füße waren schmutzig, ihre Nägel rissig. Kakerlaken liefen an allen Wänden entlang. Sie berührte mit ihrer Hand die bröckelige Wand und schluckte heftig. Langsam begriff sie, was der Anwalt ihr mitgeteilt hatte. „Todesstrafe“. Das Blut gefror in ihren Adern. Sie zitterte am ganzen Körper und bekam kaum Luft. Sie wimmerte leise vor sich hin und strich sich durch ihr strähniges Haar, Tränen stiegen ihr in die Augen. Wo war Ryan? Lebte er überhaupt noch? Was war mit Claire? Je verzweifelter sie versuchte, einen Zusammenhang herzustellen, desto mehr schienen sich ihre Gedanken zu verheddern.


  Erinnerungsfetzen und Bilder wirbelten durch ihren Kopf. Es war alles so schön gewesen. Sie war mit Claire von Bangkok nach Chumphon gereist und von dort nach Koh Phangan und Ko Samui – anschließend weiter mit der Fähre nach Koh Tao. Es waren wundervolle vier Wochen gewesen. Und dann stand eines Abends Ryan vor ihr, wie aus dem Nichts. Sie war sofort hin und weg gewesen, als er sie mit seinen fröhlichen Augen, seinem makellosen Gesicht anlächelte und ihr einen Cocktail hinhielt. Seit diesem Zeitpunkt waren sie unzertrennlich. Claire war zwar nicht ganz so begeistert von Jared, weil sie nicht auf Tattoos und kurz geschorene Haare stand, aber sie hatte es hingenommen, dass er mit ihnen abhing. Jetzt war er tot. Mias Magen zog sich zusammen, als sie an ihre Freundin dachte. Was war mit ihr? Lebte sie überhaupt noch, und wenn ja, wo war sie?


  Nachdem Claire bei ihr eingezogen war, hatte sie sich verändert. Sie war merkwürdig gewesen, so verschlossen, als würde sie eine große Last mit sich herumtragen. Aber vielleicht bildete sie sich das auch nur ein. Claire war auf jeden Fall nicht begeistert davon gewesen, dass sie die Jungs im Schlepptau hatten. Mia hatte wieder die Polizisten vor Augen und das Päckchen mit den Drogen. Woher kamen die Drogen? Hatten Ryan oder Jared etwas damit zu tun? Jared. Sie hatten Jared einfach erschossen. So etwas taten Polizisten doch nicht. Einen unbewaffneten Jungen. Mia verstand das alles nicht. Dann dieser seltsame Ort, an den man sie gebracht hatte, und der noch viel seltsamere Anwalt. Ihre Eltern würden ihr doch niemals so einen Typen zur Hilfe schicken. Und wo waren Mum und Dad? Sie wären doch schon längst hier bei ihr, wenn sie tatsächlich von der Sache wüssten. Tränen liefen unaufhaltsam ihre Wange herunter. Sie fühlte sich wie ein gefangenes Tier. Zudem hatte sie seit Tagen den Eindruck, von einer Mitgefangenen beobachtet zu werden.


  Kapitel 13


  Bangkok


  Sara wollte zunächst zum Zentralbahnhof „Hua-Lampong“ und mit dem Royal Thai Railway im Aircon Schlafwagen bis Chumphon, von wo aus es mit der Fähre nach Koh Tao weiterging. Skeptisch blickte sie zum Himmel. Zum Glück waren die starken Wolkenbrüche in Bangkok meist nur von kurzer Dauer. Zwar tröpfelte es nach einem ergiebigen Regenguss noch einige Zeit, dafür war es nicht mehr so heiß und schwül in den Straßen. Die Zugfahrt nach Chumphon sollte acht Stunden dauern. Endlich Zeit, ein bisschen die Augen zu schließen. Erleichtert registrierte sie, dass das Taxi, mit dem sie zum Bahnhof fuhr, eine Klimaanlage besaß, die angenehm kühle Luft in den Innenraum blies. Seit ihrer Ankunft im Hotel hatte sie mehrfach versucht Matt anzurufen, aber nur den Anrufbeantworter erreicht. Nachrichten hinterließ sie nur in den äußersten Notfällen. Sie hasste dieses Ding einfach.


  Nach gut 30 Minuten Fahrt war sie endlich am Bahnhof angelangt. Die Kopfschmerzen pochten gegen ihre Schläfen, sie zahlte und holte sich eilig ein Zugticket. Der Zug war - wie hätte es anders sein können - total überfüllt. Sara hetzte mit ihrem Rucksack durch den schmalen Gang und hatte Not, eine freie Schlafkabine zu bekommen. Völlig durchgeschwitzt ließ sie sich auf ihren Platz fallen. Draußen war es mittlerweile dunkel. Die Sitze waren so ausgestattet, dass man sie abends zu Liegen umklappen konnte, und mit einem Vorhang abtrennte. Sie ließ ihren Blick durch den Zug schweifen und sah viele junge Backpacker, die mit ihren „Lonely Planets“ Thailand erkundeten. Die Sitze nebenan gehörten einer europäischen Großfamilie. Die Kinder malten leise vor sich hin, die Mutter hatte die Augen geschlossen und der Vater studierte die Reiseroute. Hinter ihr hatte ein älterer Herr Platz genommen, dem der ganze Trubel offensichtlich zu viel war. Seine widerspenstigen grauen Haarbüschel standen ihm vom Kopf ab wie kleine Hörner. Er steckte sich Oropax in die Ohren und legte sich auf die Seite.


  Sara bezog ihr Bett mit einem frischen Laken und stellte ihren Rucksack ans Fußende. Als sie in der Kabine alles sortiert hatte, zog sie den spärlichen Vorhang zu und legte die Füße hoch. Das Bett war zu ihrem Erstaunen sehr bequem und ihre Kopfschmerzen hatten zum Glück nachgelassen. Mia und Claire waren sicher auch mit einem solchen Zug gereist. Es wurde still im Abteil, die Dunkelheit hüllte Sara ein und obwohl sie hundemüde war, bekam sie kein Auge zu. Also knipste sie ihre Taschenlampe an, die sie immer dabei hatte. Sie schaute sich noch mal alle Unterlagen an, ging akribisch alle Aussagen durch und versuchte die letzten Tage der Mädchen vor ihrem Verschwinden zu rekapitulieren. Schließlich fielen ihr die Augen zu und sie machte das Licht wieder aus. Während draußen die dunkle Landschaft vorbeizog, schlief sie beim Rattern des Zuges auf den Gleisen ein. Es war mittlerweile tiefe Nacht in Thailand. An Matt und Noah hatte sie nicht gedacht.


  Kapitel 14


  Point Loma, San Diego


  Matt saß mit seinem Sohn beim Frühstück. Zu dem üblichen Menü, Müsli und Toasties, hatte er ausnahmsweise Fischstäbchen serviert. Noah liebte sie und Matt war nicht gerade ein Meisterkoch. So waren beide zufrieden. „Coop! Ab auf deinen Platz.“ Matts Stimme klang ernst und der Hund begriff sofort, dass am Tisch nichts zu holen war. Er verkrümelte sich in seine Hütte, die an der Terrassentür stand. „Coop braucht ein neues Zuhause“, stellte Noah anklagend fest, als das Hinterteil des Hundes aus der Hütte ragte.


  „Ich bitte dich, Champ. Coop schläft seit Jahren in der Hütte, er liebt sie“, besänftigte Matt seinen Sohn. Er musste immer noch schmunzeln, wenn er den Kleinen mit seiner neuen Frisur musterte. Blonde Strähnen! Kelly, Saras beste Freundin, hatte es fertig gebracht und ihm blonde Strähnen ins Haar gemacht. Noah nickte nur kurz und sprang auf. „Darf ich zu Billy rüber? Wir müssen zur Schule.“


  „Erst, wenn du aufgegessen hast“, erwiderte sein Vater und zeigte energisch auf den halbvollen Teller. Noah verdrehte die Augen und setzte sich wieder. „Wann kommt Mummy wieder? Warum ist sie wieder weggegangen?“, fragte er schließlich traurig.


  „Kleiner, Mum sucht Mia, deine Cousine. Aber sie ist bald wieder zurück.“


  „Das sagst du immer“, erwiderte Noah enttäuscht, als es an der Tür klingelte. Matt blickte zum Flur. „Wer mag das denn sein?“ Coop drehte sich in seiner Hütte um, so dass nun sein Köpfchen herausguckte, und machte einmal „Wuff“, dann atmete er schwer ein und rührte sich nicht mehr. „Ein toller Wachhund bist du“, sagte Matt kopfschüttelnd. Noah war aufgesprungen und schon auf dem Weg zur Tür, als Matt seinem Sohn hinterher eilte. „Du sollst nicht einfach die Tür aufmachen“, konnte er ihm gerade noch nachrufen, bevor der Besuch im Flur stand.


  Matt blickte geradewegs auf ein T-Shirt mit der Aufschrift ‚Little Miss Sunshine’“. Als er seine Augen ein Stück hob, sah er das genaue Gegenteil vor sich stehen: Saras Mutter. Eine große Reisetasche in der Hand und einen Stoffbeutel um die Schulter. „Dad, Grandma Dana ist hier.“ Noah wirkte nicht erfreut. Als sie einmal über Weihnachten bei Dana in Miami waren, musste der Arme mit ihr meditieren, was er bis heute nicht vergessen konnte. „Hallo, Ihr Lieben!“ Dana Webber drückte ihren Enkel fest an sich. Sie hatte die Gabe, mit ihrer bloßen Anwesenheit einen kompletten Raum zu füllen.


  „Darf ich zu Billy?“ In Noahs Augen lag ein Flehen.


  Als Matt endlich den Mund zubekommen hatte, erwiderte er nur. „Na klar, hau schon ab.“


  „Nicht so schnell“, hakte Dana ein und tätschelte ihrem Enkel die Wange. „Ich werde meinem kleinen Engel doch erst noch ein Geschenk überreichen können, oder?!“ Sie kramte ein Päckchen aus ihrem Stoffbeutel.


  „Ich weiß nicht“, flüsterte Noah.


  Sie ging in die Knie. „Natürlich, mein Junge. Hier, pack aus.“


  Noah sah hilfesuchend seinen Vater an, der nur mitleidig nickte. Das letzte Mal hatte sie Noah ein Buch über Taubenzüchtung geschenkt. Schlimmer konnte es also kaum kommen. Der Kleine seufzte und entfernte das Papier ganz behutsam, als hätte er Angst vor dem, was darin war. Schließlich hielt er einen Bilderrahmen mit Muscheln am Rand in der Hand und fixierte das Bild darin. Dann dreht er es langsam um und zeigte es seinem Vater. „Schau mal, Dad. Ein Foto von Grandma.“


  Matt konnte es nicht fassen. Dana hatte ihrem Enkel wahrhaftig ein Portrait von sich geschenkt.


  Sie strahlte. „Für dein Kinderzimmer, mein Hase.“


  Noah schwieg.


  „Na, was sagt man da?“, half sie ihm auf die Sprünge.


  Er holte tief Luft. „Danke, Grandma.“


  „Wie nett von dir, Dana.“ Matt hoffte inständig, dass sie kein Geschenk für ihn dabei hatte. „Na los, Kumpel, ab zu Billy“, richtete er sich an Noah. Dieser war in Windeseile verschwunden. Auch Coop hatte sich wieder in seiner Hütte umgedreht und rührte sich nicht. Matt war alleine mit seiner Schwiegermutter.


  „Dana“, sagte er. „Was tust du hier um alles in der Welt?“


  Sie ging einen Schritt auf ihren Schwiegersohn zu und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. „Nach dem Rechten sehen. Was sonst? Wenn keines meiner Kinder Anstalten macht, mich mal zurückzurufen, wunder ich mich nicht mehr darüber. Aber du Matthew Ulysses Simpson – ich bin enttäuscht.“


  „Du sollst mich nicht so nennen“, entgegnete ihr Schwiegersohn gereizt.


  „Aber warum denn nicht? So heißt du schließlich!“ Dana ging mit einem skeptischen Blick durch das Wohnzimmer. Zu ihrem weiten T-Shirt trug sie einen fließenden bunten Rock mit Glöckchen am Saum und ein nicht minder buntes Kopftuch. Die Haarfarbe wechselte sie ständig, dieses Mal trug sie Henna Rot. Ihre Fingernägel waren grell lackiert und sie war barfuß, mit einem Fußkettchen am Knöchel. Sie sah aus wie ein in die Jahre gekommenes Goa-Mädchen.


  „Wo sind deine Schuhe verdammt noch mal?“, fragte Matt entgeistert und rieb sich gestresst den Nacken.


  „Ach, die habe ich im Taxi ausgezogen. Bei uns in Miami läuft man nur noch barfuß herum. Dann fühlt man sich nämlich nicht so eingeengt.“


  Matt verdrehte, wie sein Sohn zuvor, die Augen. Dana hatte in Miami nochmal studiert und vor Kurzem ihr Seniorenstudium in Ornithologie und Ethnologie erfolgreich abgeschlossen. Seitdem war sie ein harmoniebedürftiger Mensch und lebte in Einklang mit Mutter Erde. Zudem war sie überzeugte Veganerin und Tierschützerin. Der Blick seiner Schwiegermutter blieb schließlich am Essenstisch hängen. „Was gibst du dem Jungen denn zu Essen? Um Himmels willen! Schon mal was von Rohkost gehört?“ Sie berührte vorsichtig ein Fischstäbchen.


  „Es sind Fischreste, verdammt!“, verteidigte sich Matt, der diese Diskussion schon oft genug mit ihr geführt hatte.


  „Fisch bleibt Fisch! Tier bleibt Tier!“, blaffte sie ihn an. „Und was hat mein Enkel überhaupt für eine Frisur?! Soll er bei der Neuauflage von Wham dabei sein?“


  „Dana, bitte!“, versuchte es Matt nochmal. „Was willst du hier? Solltest du nicht bei Jane sein?“


  Sie stockte. „Wieso bei Jane? Deine Frau ist doch wieder mal in der Weltgeschichte unterwegs und du bist immerhin berufstätig. Ich wollte mich um euch kümmern. Um dich und um Noah.“ Sie warf einen Blick auf Coop, der sich immer noch in seiner Hütte tot stellte. „Und um den Hund“, ergänzte sie.


  „Dana, das ist lieb, aber ich versichere dir, wir brauchen deine Hilfe nicht. Wie du weißt, bin ich selbstständiger Anwalt. Ich kann also gut ein paar Tage von zuhause aus arbeiten.“ Langsam begriff Matt, dass Jane ihrer Mutter immer noch nichts von Mias Verschwinden mitgeteilt hatte. Er überlegte, was er sagen sollte und hielt schließlich die Wahrheit für das Beste. „Dana, du solltest wirklich mit Jane sprechen.“


  Kapitel 15


  La Mesa, San Diego


  La Mesa, eine eher heruntergekommene Gegend in San Diego. Lilly Preston und Shawn O’Grady näherten sich einem trostlosen Apartmenthaus. Hier also wohnte Philip Reynolds, Claires Bruder. Lilly war die vierte in Saras Team gewesen – neben Cruz und Shawn. Sie war die Jüngste und hatte bereits eine erstaunliche Karriere bei der Polizei gemacht. „Was tun wir hier, Preston? Wieder so eine bekloppte Idee von Rodriguez. Miller wird uns umbringen, wenn er Wind davon bekommt.“ Shawn blinzelte in die Mittagsonne. Es passte ihm nicht, dass sie hier waren, und er gab sich keine Mühe, das zu verbergen. Sie hatten ihrem Chef Lieutenant Miller vorgelogen, Lilly hätte eine familiäre Sache zu klären und bräuchte seine Hilfe. Aber Shawn befürchtete, dass Miller schon längst ahnte, was sie taten.


  „Dann darf er es halt nicht erfahren. Wir tun das hier für Sara, okay?! Sie würde das Gleiche für uns tun. Und jetzt lass bitte deinen Kleinkrieg mit Cruz mal außen vor“, erwiderte seine Kollegin, während sie sich ihre Jeansjacke über den Arm legte.


  Die Außenfassade des Hauses hätte dringend einen Anstrich nötig gehabt. Die Tür stand offen und gab den Blick auf das heruntergekommene Treppenhaus frei. Sie mussten in den 6. Stock. Der mit Schmierereien übersäte Aufzug war kaputt, was Shawns Laune noch verschlechterte. Die Wohnung lag am Ende eines engen Flures mit kahlen Betonwänden, die Beleuchtung war kaputt und das schwache Tageslicht, das durch ein winziges Fenster im Gang hereinfiel, machte das Bild, das sich ihnen bot, nicht besser. Nachdem Shawn mit einem genervten Seufzer festgestellt hatte, dass auch die Klingel nicht funktionierte, hämmerte er mit der Faust gegen die Tür. Lilly hielt Philips Akte in ihren Händen. Der Junge war erst erstaunlich spät auf die schiefe Bahn geraten. Erste Einträge, als er 20 Jahre alt war: Ladendiebstahl. Das war der Anfang einer Reihe minderschwerer Delikte. Prügeleien, Nötigung, Einbrüche und letztendlich Drogen. Seit ein paar Monaten war der Junge jedoch nicht mehr aktenkundig geworden. Lilly schlug die Akte zu, als Philip die Tür öffnete.


  „Ja, bitte. Wer sind Sie?“, fragte er abgehackt, die Lider halb geschlossen.


  Lilly und Shawn hielten ihm ihre Ausweise hin. „San Diego Police Department, dürfen wir kurz reinkommen?“


  Philips Augen weiteten sich, als er das Wort Polizei hörte. Er wollte die Tür zuschlagen, aber Shawn stellte rechtzeitig seinen Fuß in den Rahmen und stieß sie auf.


  „Immer langsam, junger Mann.“ Obwohl Shawn in dem letzten Jahr ordentlich an Gewicht zugelegt hatte und seine Schnelligkeit dafür büßen musste, war Philip zu schwach, um auch nur das Geringste gegen ihn ausrichten zu können. Er wirkte so wackelig auf den Beinen, als drohte er jeden Moment das Gleichgewicht zu verlieren.


  „Ich habe nichts getan“, wiederholte er immer wieder.


  Lilly hielt ihn schließlich an den Schultern fest. „Hör zu, Philip. Es geht um deine Schwester, um Claire.“


  Abrupt verstummte der Junge und starrte Lilly an. In seinen Augen registrierte sie etwas, sie war sich aber nicht sicher, ob es Angst war.


  Philip ließ die beiden schließlich in seine Wohnung – eine abgeranzte Bude, in der es nach Schimmel und Essensresten stank. Die Sonne, die durch das Fenster fiel, beleuchtete eine Unzahl von Staubpartikeln. Der Fernseher stand auf einer Obstkiste und lief, aber heraus kam nur ein Knistern, auch von einem deutlichen Bild konnte nicht die Rede sein. Shawn wollte den Kasten ausmachen, aber wo normalerweise ein An- und Ausknopf war, klaffte ein Loch. „Nehmen Sie den Stift“, sagte Philip und deutete auf einen Bleistiftstummel neben dem Gerät. Shawn nickte dem Jungen freundlich zu, aber anstatt den Stift zu nehmen, ging er um den Fernseher herum und riss das Kabel aus der Steckdose. Stille.


  Philip zuckte kurz zusammen, sagte aber nichts. Er ließ sich auf sein Bett fallen. Der Junge war schmächtig und die grau schimmernde Haut, die sich dünn über seine eingefallenen Wangen legte, ließ ihn krank erscheinen. Sein Ausdruck war stumpf, er wirkte teilnahmslos. Er hatte tiefe Ränder unter den Augen, seine braunen Locken hingen strähnig am Kopf. Wäre Lilly sein Alter nicht bekannt gewesen, hätte sie ihn auf Ende 30 geschätzt. Philip war aber erst 24. Er sah aus, wie ein schwer drogenabhängiger Mann auf kaltem Entzug. Jetzt überzog ein dünner Schweißfilm seine Stirn.


  „Was ist mit Claire? Sie ist doch in Thailand, oder?!“, fragte er, die Arme fest um seinen Körper geschlungen.


  Die Detectives verzichteten darauf, sich auch einen Sitzplatz zu suchen. „Das ist richtig, Philip. Deine Schwester ist in Thailand. Dort wird sie aber seit knapp zwei Wochen vermisst“, erwiderte Shawn.


  Philip versuchte mit einem Blinzeln, seine Tränen zurückzuhalten.


  „Hat deine Mutter dir nichts davon erzählt?“ Ein ernster Ausdruck legte sich auf Lillys Gesicht.


  Der Junge schloss die Augen. „Ach Mum, die redet schon seit Jahren nicht mehr mit mir.“


  Lilly wunderte diese Antwort nicht. „Wann hast du zum letzten Mal von deiner Schwester gehört?“, fragte sie weiter.


  Philip ließ seinen Kopf in seine zitternden Hände fallen. „Es ist alles meine Schuld“, jammerte er kaum hörbar. Shawns Ungeduld wuchs, er ging einen energischen Schritt auf den Jungen zu, aber Lilly hielt ihn am Arm fest. „Mit Druck kommen wir hier nicht weiter“, sagte sie mit gedämpfter Stimme zu ihrem Kollegen. Shawn blieb stehen und Lilly ging in die Knie. Sie schaute Philip direkt in die Augen, der mittlerweile hemmungslos weinte. „Was meinst du damit, das alles sei deine Schuld?“, fragte sie ruhig.


  Der Junge wirkte verzweifelt. Abrupt sprang er auf und lief hektisch in der Wohnung hin und her.


  Lilly wurde etwas lauter. „Philip.“ Sie hielt ihn am Arm fest. „Deine Schwester ist verschwunden und du scheinst etwas zu wissen. Claire ist vielleicht in Gefahr und braucht dich jetzt. Sag uns, was du weißt. Bitte.“


  Philip schien sich etwas zu beruhigen. Hilflos biss er auf seinen kaputten Fingernägeln herum. Seine nervösen Augen schossen umher, bis sie auf Lilly ruhten. „Er wird sie töten“, sagte er mit brüchiger Stimme.


  Kapitel 16


  Chumphon – Koh Tao


  Sara hatte die Nacht durchgeschlafen und sich mit einem leckeren Frühstück gestärkt. Zu ihrer eigenen Verwunderung verließ sie den Zug in Chumphon fast schmerzfrei. Sie streckte sich auf dem Bahnsteig und registrierte erleichtert, dass hier nicht so ein Trubel wie in Bangkok herrschte. In Chumphon ging das buddhistische Kernland Thailands in den muslimisch geprägten Süden über. Aber auch hier beherrschten Touristen das Stadtbild. Die Luft war angenehmer, da ein Wind ging, aber es war nicht minder heiß. Sara verstand schnell, dass sie einfach nur dem Menschenstrom hinterherlaufen musste, dann würde sie zum Hafen gelangen. Von dort würde sie eine Fähre nach Koh Tao bringen. Unterwegs versuchte sie Matt zu erreichen. In San Diego war nun früher Nachmittag – das glaubte sie zumindest. Matt nahm nach dem ersten Klingeln ab.


  „Sara, endlich!“, platzte es aus ihm heraus. „Wo steckst du? Ist alles in Ordnung? Hast du Mia gefunden?“


  Sara unterbrach ihn. „Matt, mir geht es gut.“


  „Warum meldest du dich nicht? Wenigstens eine Nachricht, dass du gut angekommen bist, wäre nett gewesen.“


  Sara merkte, dass ihr Mann gereizt war. „Der Anrufbeantworter ging immer dran. Ja, ich hätte eine Nachricht hinterlassen können, oder eine SMS schreiben. Es tut mir leid. Ich gelobe Besserung.“


  Matt lachte. „Na gut“, sagte er besänftigt. „Erzähl, wie läuft es?“


  Sara atmete tief ein. „Von Mia leider immer noch keine Spur“, erklärte sie kurz.


  Matt seufzte. „Wie ist dein Plan?“


  „Ich bin jetzt kurz vor Koh Tao. Von dort aus haben sich die Mädchen das letzte Mal gemeldet. Ich werde die Insel absuchen und darauf hoffen, irgendetwas herauszubekommen.“


  „Das klingt wie die Nadel im Heuhaufen suchen. Sei bitte vorsichtig.“


  „Versprochen, Schatz. Gibst du mir kurz Noah.“


  „Schlechtes Timing, unser Sohn ist bei beim Baseball-Training. Aber es gibt da noch etwas, das du wissen solltest.“


  Sara stutzte. „Was ist los, Matt?“


  „Deine Mutter ist hier.“


  „Wie bitte?“, platzte es aus seiner Frau heraus.


  „Keine Sorge. Ich habe sie sofort zu Jane geschickt. Sie wusste nichts von Mias Verschwinden.“


  „Oje, und jetzt ist sie bei Jane? Haben die beiden sich noch nicht zerfleischt?“


  Matt musste grinsen. „Ich rufe deine Schwester später mal an und höre, wie es den Damen geht.“


  Sara atmete erleichtert auf. „Gut. Gib Noah einen Kuss von mir. Ich melde mich.“ Die Fähre lag vor ihr, und sie beendete das Gespräch.


  Sara kaufte sich ein Ticket und ging an Bord. Sie überlegte, wo sie sich hinsetzen sollte, und ging zunächst nach unten in den Innenbereich. Doch dort lief die Klimaanlage auf Hochtouren und ihr wurde sofort kalt. Am Oberdeck war es angenehmer. Sie stellte sich an die Rehling und starrte aufs Meer hinaus. Der frische Wind wehte ihr ins Gesicht und sie genoss die Windböe, die Sonne schimmerte auf dem Meer und Möwen kreisten unruhig über der Fähre.


  Während Sara nochmal alle Unterlagen studierte, bemerkte sie, dass ihre Mitreisenden aufgestanden waren, herumliefen und Fotos machten. Langsam erhob sie sich und erkannte die Konturen des Eilands, das näher zu kommen schien. Das Meer veränderte zunehmend die Farbe, sie verlief von Tiefschwarz in ein immer helleres Türkis. Die Palmen rückten näher und Sara bekam den Mund nicht mehr zu. Sie überlegte, wann sie so etwas Schönes schon einmal gesehen hatte, während sie das Schild ‚Willkommen auf Koh Tao’ las. Sara atmete tief ein, schnallte ihren Rucksack auf und verließ zusammen mit den anderen Menschen die Fähre. Einheimische kamen ihr entgegen, hielten Zettel mit Tauchangeboten, Mopedverleihen und Unterkünften hoch und redeten wild durcheinander. Sara bahnte sich ihren Weg durch die Menge und stellte sich schattensuchend unter eine Palme. Sie wartete einen Moment, bis sich alles etwas verlaufen hatte, aber von Tom Jackson war nichts zu sehen. Sara überlegte, während sie blinzelnd in die pralle Sonne guckte. Sie wusste nicht, was sie von diesem Privatdetektiv zu halten hatte, aber er war der Einzige, der ihr bei ihrer Suche helfen konnte. Ihre einzige Hoffnung. Sie registrierte jetzt erst, dass sie gar keine Ahnung hatte, wie er überhaupt aussah. Kurz dachte sie darüber nach, ein Schild zu machen. Doch das war nicht mehr nötig. Sara erkannte Tom Jackson sofort, als er sich ihr langsam näherte. Er war ein großer durchtrainierter Mann von mindestens eins fünfundachtzig. Am Körper trug er weite schwarze Shorts und ein weißes T-Shirt. Sein Gesicht war gebräunt und gegerbt von Wind und Sonne.


  „Sara Cooper?“, fragte er.


  Sie nickte. „Tom Jackson, nehme ich an.“


  Er nahm die Sonnenbrille ab, reichte ihr die Hand und nickte ebenfalls. Er hatte große Hände, schwielig und kräftig.


  „Genau. Schön, dass wir uns treffen“, sagte er freundlich. Leichte Falten zeichneten sich um seine tiefen grünen Augen ab. Sara hatte ihre Vorurteile in Sekundenschnelle abgelegt. Sie fand Tom Jackson sympathisch.


  Kapitel 17


  Claire schlug ihre Augen auf. Sie hörte Geräusche neben sich, ein Piepen. Ein gleichmäßiges Piepen von einem Gerät, das neben ihrem Bett stand. Sie lag in einem weißen Zimmer. Die Wände waren weiß und das Bettlaken auch. Claire versuchte aufzustehen, schaffte es aber nicht. In ihrem Arm steckte eine Kanüle, und bei dem Versuch sich aufzusetzen wurde ihr sofort schwindelig. Langsam schlug sie die Bettdecke beiseite und stellte fest, dass sie einen Kittel trug. Einen Krankenhauskittel. Sie hatte fürchterliche Kopfschmerzen und beim Abtasten ihres Körpers entdeckte sie einen dicken Druckverband an ihrer Schulter. Sie erinnerte sich an einen dumpfen Knall, dann war sie hingefallen, aber sie hatte keine Ahnung, wie lange das her war. Während sie versuchte, ihre Erinnerungen zu sortieren, ging die Tür auf und ein Arzt betrat den Raum. Er kam langsam auf sie zu und lächelte. „Schön, dass Sie wieder unter uns sind.“ Der Tonfall des Mannes war formell und sehr höflich.


  Claire war froh, dass der Arzt ihre Sprache sprach. Auf seinem Namensschild stand „Jin Su Lee“. Er musste Mitte bis Ende dreißig sein und sah aus, als wäre er ständig müde, aber Claire erkannte aufrichtige Fürsorge in seinen Augen. „Wo bin ich?“, murmelte sie kaum hörbar, „was ist passiert?“ Ihre Stimme klang, als hätte sie Angst vor der Antwort.


  Dr. Lee blickte sie durch eine Brille an, er hielt das Krankenblatt in der Hand. „Sie sind in Chumphon, im Krankenhaus“, teilte er ihr ruhig mit. „Sie hatten großes Glück. Sie sind vor ungefähr zwei Wochen auf Koh Tao gefunden worden. Sie hatten eine Schussverletzung in der Schulter. Die Kugel hat nur ganz knapp Ihr Herz verfehlt, Sie haben viel Blut verloren. Die letzten Wochen lagen Sie im Koma, es sah gar nicht gut aus. Um Sie nach Bangkok zu bringen, war Ihr Zustand zu kritisch.“


  Claire verstand nicht. Was war passiert? „Wo ist meine Freundin Mia?“, fragte sie atemlos und versuchte, sich aufzurichten. „Ist sie okay? Und die beiden Jungs, Jared und Ryan?“ Sie sank mit schmerzerfülltem Blick zurück in ihr Kissen.


  Der Arzt blickte sie besorgt an und legte seine Hand auf ihre Schulter. „Immer langsam. Alles in Ordnung?“ Seine dunklen Augen wichen ihren nicht aus. Durch die zugezogenen Vorhänge drang ein wenig Licht.


  Claire spannte ihren Kiefer an, während sie ihre Schulter festhielt. „Was ist mit Mia, bitte?!“, wiederholte sie ihre Frage.


  Der Mann schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, Sie waren alleine. Sonst war da niemand.“ Er machte eine Pause, bevor er weiter sprach. „Sie hatten keine Papiere dabei. Können Sie mir Ihren Namen nennen?“


  Claire dachte nach. Es machte alles keinen Sinn. Mit einem traurigen Blick schaute sie den Arzt an. „Mein Name ist Claire Reynolds.“


  Er notierte den Namen und nickte. „Wir werden Ihre Familie benachrichtigen und Sie nach Bangkok bringen lassen. Von dort geht es dann nach Hause.“


  „Ich muss telefonieren“, sagte sie schnell.


  „Kein Problem, ich lasse Ihnen ein Telefon bringen.“ Dr. Lee drückte sanft ihre Hand, es war eine beruhigende Geste. „Das Baby ist auch in Ordnung. Jetzt wird alles gut.“ Lächelnd verließ er den Raum.


  Claires Augen füllten sich mit Tränen. Das Gefühl der Angst war wieder da. „Nichts ist gut“, sagte sie zu sich selbst. „Absolut Nichts.“


  Kapitel 18


  Bangkok


  Mia kauerte immer noch in ihrer Ecke. Von ihrem Anwalt hatte sie nichts mehr gehört. Manchmal kam ein Polizist und brachte den Frauen Essen. Wenn Mia ihn ansprach, wo ihr Anwalt sei, gab er vor, nichts zu verstehen. Mittlerweile war die Zelle etwas leerer, Mia zählte zwölf Frauen. Hin und wieder wurde eine von ihnen unter dem Getöse der anderen weggebracht und kam nicht wieder. Mia wusste nicht, was mit ihnen passierte, aber jede Einzelne hatte wild um sich getreten und sich bis aufs Blut gewehrt. Meistens kamen drei oder vier Polizisten, um die schreiende Frau wegzuzerren.


  Die Luft war stickig. Mia hatte keine Ahnung, welcher Tag war, geschweige denn, wieviel Uhr. Die Hitze war immer präsent und auch die Nächte schienen kaum Abkühlung zu bringen. Sie streckte ihre schmutzigen Beine aus. In den letzten Wochen musste sie etliche Kilos verloren haben, aber wenigstens arbeitete ihr Verstand wieder einwandfrei. Nur das Zittern ihrer Hände bekam sie nicht in den Griff. Plötzlich vernahm sie ein Rascheln. Eine Mitgefangene setzte sich neben sie. Mia zuckte kurz zusammen und drehte sich weg. „Hallo“, sagte die andere Frau mit leisem Ton und berührte sachte ihren Arm. „Du sprichst meine Sprache, oder?“, fragte sie weiter.


  Mia drehte sich verwundert um. Das Mädchen war in ihrem Alter, vielleicht etwas jünger. Es war diejenige, die sie zuvor beobachtet hatte. Ihre blonden, kinnlangen Haare hingen strähnig an ihrem Kopf. Ihr Gesicht war fein geschnitten und in ihren Augen stand eine unglaubliche Traurigkeit. Sie war etwas kleiner als sie selbst, so weit Mia das im Sitzen beurteilen konnte. Zögernd antwortete sie: „Ja, das tue ich.“


  Ein Lächeln der Erleichterung zeichnete sich auf den Lippen des Mädchens ab. „Wer bist du?“, wollte Mia wissen.


  „Sally“, antwortete die andere knapp, während sie sich nervös umschaute. Das Mädchen sprach so leise, dass man sie schwer verstehen konnte.


  „Seit wann bist du hier?“, fragte Mia.


  „Ich weiß es nicht genau. Eine ganze Weile.“


  Mia drehte sich zu ihr. „Mein Name ist Mia.“ Sie stockte, bevor sie weitersprach. Sollte sie sich wirklich auf dieses Gespräch einlassen? „Sally, richtig?“


  Ein vorsichtiges Nicken.


  „Was ist denn passiert?“


  Sally schluckte und blinzelte die Tränen in ihren Augen weg. „Ich soll einen Polizisten erschossen haben.“ Ihre Unterlippe bebte.


  Mia überlegte. „Du kannst dich an nichts erinnern?“, fragte sie.


  Sally liefen die Tränen hinunter und sie rieb sich ihr Gesicht trocken, während sie den Kopf schüttelte. „Nein. Ich habe hier einen Jungen kennengelernt, John, und mit ihm eine schöne Zeit verbracht.“


  Diese Story kam Mia irgendwie bekannt vor. „Erzähl weiter“, bat sie.


  „Dann waren wir auf einer Party in einem Haus am Strand.“


  „Wo war das?“, hakte Mia ein.


  „Auf Ko Samui. Wir haben viel getrunken und hatten Spaß, daran kann ich mich erinnern. Dann kam der Filmriss. Als ich aufwachte, lag ich in einem fremden Zimmer, neben mir eine Leiche mit einem Kopfschuss. Überall Blut. Von John keine Spur mehr.“ Sie weinte nun heftig.


  Mia hörte aufmerksam zu und versuchte sie zu beruhigen. „Und dann? Wer war der Mann?“, fragte sie.


  „Keine Ahnung, ich hatte ihn nie zuvor gesehen. Ich wusste noch nicht einmal, wo ich war. Er muss Polizist gewesen sein. Dann stürmten seine Kollegen in das Zimmer, und jetzt bin ich hier.“


  Mia überlegte angestrengt. „Du sagst, du bist also schon eine ganze Weile hier, richtig?“, Das Mädchen nickte. „Weißt du, was mit mir passiert ist? Wie lange bin ich schon hier? Ich kann mich an die ersten Tage oder Wochen kaum erinnern.“ Sie hoffte auf etwas Licht im Dunkeln.


  „So ging es mir anfangs auch. Wie lange du hier bist, kann ich dir nicht sagen, weil ich jegliches Zeitgefühl verloren habe. Mit Sicherheit über eine Woche, vermutlich zwei.“ Sie stockte, bevor sie weitersprach. „Sie kamen zwischendurch und haben dir etwas gegeben. Irgendwelche Tabletten, um dich ruhigzustellen. Was genau, weiß ich nicht.“


  Kapitel 19


  Koh Tao


  Die Suche nach Mia und den anderen war ein hilfloses Unterfangen. Die Insel hatte zwar keine zehn Kilometer Durchmesser, aber niemand hatte die Jugendlichen gesehen, niemand hatte etwas gehört. Sara und Tom hatten in den letzten Stunden sämtliche Hostels, Pubs und Tauchschulen abgeklappert und die Bilder überall herumgezeigt, aber ohne jeglichen Erfolg. Es war, als wären die Jugendlichen niemals hier gewesen.


  Koh Tao war wunderschön, ein Traum für jeden Fotografen. Palmen, einsame kleine Buchten, weiße Sandstrände und markante Granitfelsen. Aber das alles nützte im Moment recht wenig. Sara und Tom waren endlose Stunden über die Insel gelaufen, mit den heimischen Taxen ‚Tuck Tuck’ gefahren und sogar mit einem Longtail-Boot auf die andere Seite der Insel übergesetzt. Die Menschen waren sehr bemüht und freundlich, aber niemand konnte ihnen helfen. Jetzt brannte die Mittagssonne nur so auf sie herab. Sie saßen in einem Pub, Sara trank ein Wasser, Tom hatte sein Bier mit einem Schluck ausgetrunken. Der Stapel mit den Fotokopien der Vermissten war bereits auf die Hälfte zusammengeschrumpft. An sämtliche Hostels, an allen Stränden hatten sie sie verteilt und an nahezu jedem Baum angebracht. Aber bisher hatte sich niemand gemeldet. Sara trank ihr Wasser aus, als eine vierköpfige Familie in den Pub kam. Sie schätzte die Eltern auf Mitte 40 und die Jungen auf Anfang 20. „Ich frage mal, ob sie was gesehen haben“, sagte Sara zu Tom und stand auf. Er nickte kurz und bestellte sich noch ein Bier. Sara ging zu dem Tisch, an dem die vier gerade Platz genommen hatten und die Speisekarten studierten. „Entschuldigen Sie bitte“, sagte Sara zurückhaltend, als sie sich dem Tisch näherte. Alle blickten im selben Moment auf.


  „Ja, bitte?“, fragte der Mann.


  Sara konnte ihn verstehen und lächelte. „Vielleicht können Sie mir helfen. Ich suche diese Mädchen.“ Sie hielt die Bilder von Mia und Claire jedem Einzelnen hin. „Sie sind vor ungefähr zwei Wochen verschwunden. Ihr letzter Aufenthaltsort war Koh Tao. Seitdem sind sie wie vom Erdboden verschluckt.“


  Alle hörten ihr aufmerksam zu. Der Mann atmete tief ein, schüttelte jedoch den Kopf. „Wir sind zwar schon seit drei Wochen hier, aber mir sagen die Gesichter nichts.“ Er schaute zu seiner Familie. „Was ist mit euch?“


  Die Mutter hatte ihre Sonnenbrille abgesetzt und fixierte die Bilder genau, aber auch sie verneinte. „Tut mir leid“, erwiderte sie leise.


  Einer der Jungs nahm Mias Bild in die Hand und überlegte angestrengt. „Irgendwie kommt sie mir bekannt vor“, murmelte er. Er schaute seinen Bruder an. „Weißt du noch, wir haben doch diese Tour gemacht vor zwei Wochen. Da sind wir an dieser Gruppe vorbeigekommen, Jugendliche, die von der Polizei angehalten wurden.“


  Saras Körper straffte sich. „Wie bitte?“ Ihre Stimme wurde laut. „Wo war das genau?“


  Der andere Junge nickte, als er die Bilder betrachtete. „Stimmt, aber die Mädchen trugen Kopftücher oder so. Sahen sich ziemlich ähnlich.“


  Sara wurde ungeduldig. „Wo war das?“, wiederholte sie ihre Frage.


  „Das muss oben auf der Straße vom Sairee Beach zur Mao Bay gewesen sein. Liegt ziemlich inselmittig auf einem kleinen Anstieg. Wo genau weiß ich nicht mehr. Sieht ja alles irgendwie gleich aus da oben“, antwortete einer der Jungen. „Ich dachte, sie wären nur zu schnell mit ihren Rollern gefahren. Die sind da aber auch lang geheizt.“


  „Waren die Mädchen alleine?“, wollte Sara wissen.


  „Nein, es waren zwei Jungs dabei. Ungefähr in einem Alter.“


  „Und ihr seid sicher, dass die Polizei bei ihnen stand?“


  Beide Jungen nickten. Sara wusste genug. Endlich hatten sie eine Spur.


  „Danke, vielen Dank. Falls euch noch etwas einfällt, hier ist meine Nummer.“ Sie schrieb ihre Nummer auf eine Serviette und legte sie auf den Tisch.


  „Los Tom, wir brauchen ein Internetcafé.“ Sara schnappte sich ihre Tasche und verließ den Pub. Tom schmiss Geld auf den Tisch und eilte ihr hinterher, ohne zu wissen, was sie vorhatte. „Was ist los?“, fragte er.


  „Mia und die anderen sind mit Rollern über die Insel und dann wurden sie von der Polizei angehalten.“


  Tom blieb abrupt stehen. „Wie? Von der Polizei? Bei der Polizei ist aber nichts eingegangen.“


  Sara blieb auch stehen. „Das ist es ja. Hier stimmt was nicht. Wir suchen alle Moped- und Rollerverleihe von der Insel raus und klappern die ab. Irgendwer muss sich ja erinnern.“ Umständlich fingerte sie ihr Handy aus der Hosentasche und rief Cruz an, der gerade im Auto auf dem Weg nach Hause war. In San Diego war es schon später Abend und er sprach durch die Freisprechanlage. „Boss, was gibt es?“


  Sara war aufgeregt. „Cruz, bist du ganz sicher, dass bei der Polizei nichts eingegangen ist?!“


  Cruz wirkte überrascht. „Ja, ganz sicher. Weder die Kollegen in Bangkok, noch deren Kollegen aus den Provinzen wussten etwas.“


  „Überprüf das noch mal. Hier stinkt etwas gewaltig gegen den Himmel.“


  Kapitel 20


  La Jolla, San Diego


  In der vergangenen Nacht hatte Rick mal wieder kein Auge zugetan. Ständig waren ihm dieselben Gedanken durch den Kopf gegangen. Den halb wachen Zustand aus Angst und Selbstvorwürfen, kannte er inzwischen nur zu gut. Immer wieder sah er seine Tochter vor sich. Er sah, wie Mia in einem Graben lag oder verschleppt wurde. Als er am Morgen aus einem Dämmerschlaf erwachte, fühlte er sich total erschlagen. Jeder Muskel tat ihm weh, aber die Bilder verblassten einfach nicht. Jane wollte morgens unbedingt in die Kirche und Rick hatte keine Lust auf Diskussionen, und noch weniger Lust hatte er auf seine Schwiegermutter Dana, die einfach vor seiner Tür gestanden hatte, und ihm jede freie Sekunde einen Grapefruit-Saft unter die Nase hielt. Er betrachtete seine Frau, die neben ihm in der harten Holzbank saß, Taylors Kinderwagen neben sich im Gang. Seine Augen schlossen sich, das beklemmende Gefühl in seiner Brust schien die Überhand zu gewinnen. Seine Familie war unvollständig ohne Mia. Er musste sie einfach so schnell wie möglich nach Hause holen.


  Das Sitzen machte Rick zu schaffen, vor allem nach der unruhigen Nacht. Er hasste Gottesdienste, aber Jane war streng gläubig und bestand auf dem wöchentlichen Kirchgang. Die Kirche gab ihr Kraft. Normalerweise gingen sie sonntags in ihre lokale Messe. Aber da ihnen dort nur traurige, mitleidige Gesichter begegneten, fuhren sie nun ein gutes Stück Richtung La Jolla in ein Gotteshaus. Die Kirche war mit schneeweißen Marmorgipssteinen verkleidet und erstrahlte bei Tag und bei Nacht in hellem Glanz. Das moderne Gebäude aus den 90er Jahren bestand aus zwei Türmen. Weitläufige Glasfenster machten dieses Gotteshaus zu einem der schönsten in San Diego. Unruhig änderte Rick immer wieder seine Sitzposition und rutschte auf der Bank hin und her. „Kannst du einmal still sitzen?“, mahnte Jane ihren Mann.


  Er seufzte und schaute sich in der Kapelle um. „Großartige Idee war das“, flüsterte er schließlich vorwurfsvoll. „Auch hier starren uns alle an.“


  „Jetzt stell dich nicht so an. Keiner starrt uns an. Kaum einer kennt uns hier. Warum glaubst du, wollte ich hierher? Wir werden für Mia beten.“


  Rick reagierte nicht, er schaute unentwegt auf sein Handy.


  „Hat sich Tom gemeldet?“, fragte seine Frau.


  „Nein, nichts. Er hat gestern nur kurz angerufen, um zu sagen, dass er sich nun gemeinsam mit Sara auf die Suche nach Mia macht. Er klang optimistisch.“


  Jane lachte leise auf. „Der Kerl taugt nichts. Glaub mir. Dass du überhaupt noch zu ihm Kontakt hast, nach dem, was damals vorgefallen ist. Manchmal versteh ich dich einfach nicht, Schatz.“


  Rick hörte weder seiner Frau noch dem Pfarrer zu, er war mit seinen Gedanken nur bei seiner Tochter. Dann summte sein Handy. Er warf einen hastigen Blick auf das Display und stand sofort auf. „Entschuldige, da muss ich dran gehen. Es ist Tom.“


  Jane nickte zustimmend und Rick eilte nach draußen, während alle Augen in der Kirche auf ihn gerichtet waren. Selbst der Pfarrer unterbrach kurz seine Predigt. Jane fühlte sich zunehmend unwohl, ihre Gedanken schweiften zu Dana, die im Moment gewiss das komplette Haus aufräumte. Sie liebte ihre Mutter, konnte sie in dieser Situation aber einfach nicht brauchen. Wie sehr wünschte sie sich, dass alles ganz bald wieder in Ordnung wäre. Als ihr Blick durch die Kirche wanderte, erspähte sie zu allem Überfluss ein paar Reihen vor sich Kathleen Wealer aus ihrer Nachbarschaft, die ihr zunickte. Jane brachte ein knappes Lächeln zustande. Seufzend hoffte sie darauf, dass die Messe bald zu Ende wäre.


  Jane verließ schließlich zusammen mit Kathleen die Kirche, ihr Mann stand etwas abseits und telefonierte immer noch. Ein lauer Wind kam auf und bewegte die Äste der Bäume. „Liebes, das ist ja alles so schrecklich“, sagte Kathleen, aber Jane hörte ihrer Nachbarin kaum zu. Vor der Kirche war ein Donut- und Kaffeestand aufgebaut. Kathleen holte sich einen Becher Kaffee und legte einen ordentlichen Betrag in die Spendenbox. „Ich habe mein Bargeld zuhause vergessen“, sagte Jane entschuldigend, den Blick weiter auf Rick gerichtet, der aufgeregt in sein Telefon sprach. Er wirkte zunehmend verzweifelt. Als er seine Frau und die anderen erblickte, verstummte er, steckte das Handy weg und eilte zu ihnen. Er war bleich und sah aus, als könnte er jede Sekunde zusammenbrechen. Auf seiner Stirn standen Schweißperlen. Freundlich gab er Frau Wealer die Hand, „Guten Tag, Kathleen.“


  Sie drückte seine kalte Hand immer wieder. „Ihre Tochter wird gefunden. Ganz sicher. Mit Gottes Hilfe wird sie gefunden“, entgegnete sie hoffnungsvoll.


  Rick sah mit einem ermutigenden Lächeln auf, begegnete dem besorgten Blick der Frau und deutete Jane an, gehen zu wollen. „Vielen Dank, Kathleen. Wir wissen Ihre Anteilnahme wirklich zu schätzen“, sagte er und legte Jane den Arm um die Schulter. Mit dem Kinderwagen gingen sie Richtung Auto.


  „Was hat Tom gesagt?“, wollte sie wissen.


  Rick wirkte frustriert. „Er hat nichts Neues. Ich glaube, du hast Recht. Tom war ein Fehler, er bringt nichts zu Stande“, schimpfte er. So wütend kannte ihn Jane kaum.


  Kapitel 21


  La Jolla, San Diego


  Lilly und Shawn brüteten den ganzen Tag über den Akten. Sie hatten jegliche Bankbewegungen, Emails und Freunde der Mädchen überprüft, aber nichts Auffälliges entdecken können. Der Vormittag war nur so verflogen. Lilly hatte sich durch die Befragung von Philip Reynolds noch kein gutes Bild von Claire machen können, daher entschlossen sie sich, gegen Nachmittag zu Lydia Reynolds, der Mutter des Mädchens, zu fahren. Auch Shawn kam die ganze Sache mittlerweile seltsam vor. Vieles passte einfach nicht zusammen. Lydia Reynolds lebte in La Jolla. Der Vorort war das absolute Kontrastprogramm zu La Mesa, wo ihr Sohn wohnte. Ihr Haus war das letzte in der Straße, es lag etwas abgelegen, dahinter war nur noch Wald. Der Garten war liebevoll gepflegt, der Rasen feinsäuberlich geschnitten. Die Gärtner der benachbarten Anwesen schienen hier eine Art Wettkampf auszuführen und Lilly hätte nicht sagen können, wer ihn für sich entschied. Die Fassade des Hauses war beige und eine Glyzinie, die über und über von Knospen bedeckt war, zog üppig wuchernd über die ganze Hauswand. Die riesigen Fenster funkelten, als wären sie vor kurzem erst geputzt worden. In den Blumenkästen blühten rosafarbene, weiße und rote Geranien. Lilly und Shawn schauten sich an, als sie den Kiesweg zur Tür entlanggingen – auch hier lag kein Steinchen neben dem Weg. In der Auffahrt parkte im Carport ein schwarzer Lamborghini. „Hier geht es aber jemandem sehr gut“, stellte Shawn nüchtern fest. Lilly betätigte den schweren Messingtürknopf und wartete einen Augenblick. Es tat sich etwas im Haus, soviel war sicher. Sie klopfte noch einmal, dieses Mal lauter. „Sekunde“, ertönte es von drinnen. Das musste Lydia Reynolds sein. Die Tür wurde langsam aufgemacht und eine Dame schaute die beiden Polizisten durch eine modische Brille an. Sie wirkte vital und hatte sich zweifelsfrei gut gehalten, nur ihr Hals verriet, dass sie auf die 50 zuging. Ihre dunkelbraunen Haare waren durcheinander geraten und sie hatte sich in einen viel zu großen Kaschmir-Pullover gehüllt, der über eine Samt-Hose fiel. Es schien, als wäre sie beim Schlafen überrascht worden. „Guten Tag“, sagte sie freundlich.


  „Mrs Reynolds?“, fragte Lilly.


  „Ja, ich bin Mrs Reynolds, aber nennen Sie mich doch bitte Lydia.“ Sie lächelte, „wie kann ich Ihnen helfen?“


  „Police Department San Diego. Ich bin Detective Lilly Preston und das ist mein Kollege Shawn O’Grady“, stellte Lilly vor.


  Bei dem Wort Polizei verfinsterte sich die Miene der Frau. „Ist wieder was mit Philip, diesem Nichtsnutz?“, fragte sie empört, nicht besorgt – wie Lilly sofort feststellte.


  Shawn schüttelte den Kopf. „Nein, es geht um Ihre Tochter Claire.“


  Der Geruch von Rosenwasser stieg Lilly sofort in die Nase, nachdem Lydia die beiden hereingebeten hatte. Sie gingen durch eine riesige Eingangshalle, die mit hellen Marmorfliesen ausgelegt war. „Möchten Sie einen Tee? Oder vielleicht etwas Stärkeres, Detective?“, Lydia warf Shawn ein Grinsen zu.


  „Nein, danke. Wir sind im Dienst“, lehnte er ab und hob die Hände. Die Hausherrin führte sie in ein großes Wohnzimmer, einen angenehmen, sonnigen Raum mit einer breiten Fensterfront, die auf die Terrasse hinausführte. Klänge eines Pianostücks erfüllten das Zimmer, bis Lydia schließlich zur Stereoanlage ging und den Ton etwas leiser machte. „Ich liebe Bach“, schwärmte sie. Sie war eine drahtige kleine Frau, die regelmäßig Sport zu machen schien. Lilly waren sofort die Laufschuhe im Flur aufgefallen und auf der großen Terrasse erspähte sie nun einen Hometrainer. Lydia räumte einige Zeitschriften von der Couch und faltete die Decke, unter der sie wohl gerade noch ihren Nachmittagsschlaf gemacht hatte. Lilly und Shawn nickten, als sie sich auf das Sofa setzten. Lydia nahm im Lehnsessel Platz und strich über ihre Hose. Die einzige Ähnlichkeit, die Lilly zwischen Lydia und ihrer Tochter feststellen konnte, war die Haarfarbe, ansonsten hätten die beiden Frauen nicht unterschiedlicher sein können. Lilly schaute sich um. Feines Porzellan stand in der Vitrine und ein Esstisch war in der Ecke vor der Terrassentür aufgestellt, darüber hing königlich ein Kronleuchter. Der Tisch war für acht Personen gedeckt.


  „Sie haben oft Besuch?“, fragte Shawn und deutete auf die Essecke.


  „Oh nein, mein Mann. Also mein zweiter Mann, Geoffrey, er hat eine große Familie und die ist oft zu Besuch. Heute kommen sie alle zum Essen. Die Kinder, Enkel und Nichten, wissen Sie?!“


  „Und was ist mit Ihrer Familie, Mrs Reynolds?“, hakte Lilly ein.


  „Lydia bitte“, korrigierte sie lächelnd, bevor sie weitersprach. „Ach, Claire ist auch öfter hier, sie wohnt aber jetzt mit ihrer Freundin Mia zusammen.“ Sie wirkte beinahe verlegen.


  „Bis vor ein paar Wochen wohnte sie aber noch bei Ihnen, richtig?“, erkundigte sich Lilly geduldig. Sie sah Lydia durchdringend in die Augen. Um Lillys Blick ausweichen zu können, betrachtete Lydia die Vase auf dem Couchtisch. „Ja, das stimmt. Sie wollte einfach nicht mehr mit ihrer alten Mutter unter einem Dach wohnen. Ich konnte sie verstehen. Wissen Sie, Detectives, mir ging es damals mit meiner Mutter genauso.“ Sie lächelte nervös.


  „Sie wissen, dass Claire und ihre Freundin seit über zwei Wochen verschwunden sind?“, fragte Shawn.


  Lydia lachte kurz auf. „Verschwunden? Ich bitte Sie. Mias Eltern haben mich auch schon deswegen angerufen, aber das sind Teenager. Waren wir nicht alle so in dem Alter? Die machen sich ein paar schöne Wochen in Vietnam und haben einfach die Zeit vergessen. Die tauchen schon wieder auf.“


  „Vietnam?“, Lilly wurde stutzig. „Ihre Tochter ist in Thailand!“, stellte sie klar.


  Die Miene ihres Gegenübers wurde glatt wie ein Spiegel. „Ach ja, sicher. Thailand. Natürlich.“ Lydia zupfte nervös an ihrer Hose, ihr Blick schweifte ab und ihre Hände waren so ineinander verkrampft, dass die Knöchel weiß hervortraten. Lillys Blick wanderte zu Shawn und sie warfen sich einen kurzen Blick zu. Mrs Reynolds schien weder zu ihrem Sohn noch zu ihrer Tochter ein gutes und regelmäßiges Verhältnis zu haben. „Kennen Sie die Familie Carpenter?“, nahm Lilly das Gespräch wieder auf.


  „Ja, also nein. Ich kenne Mia, sie war auch schon mal hier. Das ist allerdings fast ein Jahr her. Aber die Eltern habe ich noch nie gesehen, ich habe nur das eine Mal mit ihnen telefoniert“, erzählte Lydia.


  „Hallo Liebling!“, in der Tür stand ein etwa 60-jähriger Mann. Lilly zuckte zusammen und blickte sich um. Das musste der zweite Ehemann sein. Sie und Shawn erhoben sich.


  „Bleiben Sie bitte sitzen“, bat Geoffrey und ging auf sie zu. Er schüttelte zuerst Lilly die Hand, dann Shawn. Der ältere Herr trug einen maßgeschneiderten Anzug aus erstklassigem Stoff, darunter ein weißes Hemd mit roter Krawatte und passendem Einstecktuch. Sein ganzes Auftreten wirkte elegant. „Geoffrey, die Herrschaften sind von der Polizei. Es geht um Claire“, übernahm Lydia die Vorstellung.


  Lilly nickte freundlich. „Guten Tag, Sir“, sagte sie.


  „Geoffrey Hamilton“, stellte er sich vor und dachte kurz nach. „Ah, um Claire. Ich dachte, sie ist im Urlaub?“, fragte er seine Frau. Auch er setzte sich in einen Sessel und stellte seine Aktentasche neben sich ab.


  „Genau, Claire ist mit ihrer Freundin in Thailand und wird dort seit fast zwei Wochen vermisst“, wiederholte Shawn den Stand der Dinge noch einmal für Geoffrey.


  Lydia Reynolds Mann stockte. „Vermisst?“ Er wandte sich erneut seiner Frau zu. „Davon hast du gar nichts erzählt.“ Seine Stimme klang einen Hauch vorwurfsvoll.


  „Ach Liebling, du kennst doch Claire. Die kommt und geht, wann sie will. Der wird es schon gut gehen.“ Sie legte beruhigend ihre Hand auf sein Knie, wich seinem Blick jedoch aus. Die Wanduhr schlug an, es war 17 Uhr. Lydia erhob sich. „Oh, Sie müssen mich bitte entschuldigen. Ich habe gleich einen Friseurtermin für das Essen nachher und muss mich noch frisch machen.“


  Alle anderen erhoben sich ebenfalls. Shawn trat an sie heran. „Wenn Sie irgendetwas von Claire hören, sagen Sie uns bitte sofort Bescheid, Lydia.“ Er reichte ihr eine Visitenkarte. Sie nickte und verließ das Wohnzimmer.


  Geoffrey blickte seiner Frau mit seinen blassblauen Augen hinterher. Er wandte sich Shawn und Lilly wieder zu. Lilly räusperte sich. „Haben Sie vielleicht noch einen Augenblick für uns Zeit?“, erkundigte sie sich höflich.


  „Selbstverständlich.“ Er nickte und bedeutete allen, wieder Platz zu nehmen.


  Kapitel 22


  Geoffreys Augen verengten sich und er zögerte, bevor er weitersprach. „Claire ist wirklich verschwunden, oder?“, fragte er.


  „Alles sieht danach aus“, erwiderte Lilly. „Was hat Ihre Frau für ein Verhältnis zu Claire? Und zu Philip? Zu ihren beiden Kindern?“ Der Mann stockte und blickte noch einmal zur Tür, offensichtlich um sicherzugehen, dass seine Frau oben war und nicht zuhören konnte. Sein Gesichtsausdruck wechselte augenblicklich von Besorgnis zu Bestürzung. „Warten Sie“, erwiderte er leise. Er stand auf, holte aus der Innentasche seiner Jacke seine Brille und setzte sie auf. Dann ging er langsam zu einem Sekretär, öffnete eine Schublade und zog einen Umschlag heraus, dem er ein Foto entnahm. Bevor er es Lilly gab, betrachtete er es noch einmal, sein Blick war traurig. „Das ist eines der letzten Bilder von den vieren. Lydia, Carl, Philip und Claire. Lilly nahm vorsichtig das Foto, Shawn rückte dichter an sie heran, um es ebenfalls zu betrachten. Auf dem Bild waren vier glückliche Menschen zu sehen, die in die Kamera lachten. Philip war kaum wieder zu erkennen. Er sah kräftig aus, richtig durchtrainiert, hatte längere, lockige Haare und ein betörendes Lachen. Auch Claire sah wunderhübsch aus. Das lange dunkle Haar trug sie offen, ihre blauen Augen strahlten in die Linse. Genauso die Eltern, Carl und Lydia. Auf ihren Gesichtern lag ein Ausdruck der Zufriedenheit, den man nicht spielen konnte. „Carl ist der leibliche Vater von Claire und Philip?“, stellte Lilly mehr fest, als zu fragen.


  Geoffrey nickte. „Ja, er ist gestorben, da war Claire 15 und Philip 20. Von da an brach alles zusammen. Lydia hat mir einmal unter Tränen davon erzählt, als sie ein paar Gläser Rotwein zu viel hatte. Die Kinder entglitten ihr, an erster Stelle Philip. Er ließ sich mit den falschen Leuten ein und wurde letztendlich drogenabhängig. Ständig hat er mit der Polizei zu tun.“ Er musste schlucken.


  „Und Claire?“ Lilly bat ihn, weiter zu sprechen.


  „Sie hat ihren Bruder vergöttert. Es war ein Albtraum für sie mitanzusehen, wie er langsam zerbrach. Als ihre Mutter mich heiratete, hatte Claire die Hoffnung, Lydia werde ihr und vor allem Philip mit Geld aushelfen.“


  „Aber Ihre Frau hat sich geweigert“, beendete Shawn seine Ausführung.


  „Zunächst nicht, aber als klar war, dass Philip das Geld für Drogen brauchte, drehte sie den Geldhahn zu. Einen Entzug wollte er ja nie machen. Sie wollte die Drogensucht ihres Sohnes nicht auch noch unterstützen, verstehen Sie?“ Er klang, als würde er seine Frau verteidigen wollen.


  „Darauf hat Claire wütend reagiert?“, fragte Lilly.


  „Wütend? Das ist gar kein Ausdruck.“ Geoffrey griff sich an die Schläfen. „Sie war vor ein paar Wochen das letzte Mal hier. Die beiden haben furchtbar gestritten. Es ging wieder um Geld, einen ordentlichen Betrag. Claire brauchte dringend etwas, um Philip aus der Patsche zu helfen, aber meine Frau weigerte sich. Claire hat ein paar Sachen gepackt und ist wieder gegangen. Seitdem gab es keinen Kontakt mehr. Meine Frau leidet sehr darunter. Und das mit Thailand hat sie nur erfahren, weil die Carpenters hier angerufen haben. Sonst wüsste sie bis heute nicht, dass Claire überhaupt weg ist.“


  Shawn schaute sich um, ihm war, als habe er ein Geräusch im Flur gehört, aber er schien sich getäuscht zu haben. „Nehmen Sie ihrer Frau ab, dass sie davon ausgeht, Claire mache sich eine schöne Zeit und nichts sei geschehen?“


  Geoffrey seufzte. „Nein, ich denke, sie sagt das, weil sie sich nicht eingestehen will, dass sie von Claires Leben nichts mehr weiß. Sie hat ihre Tochter vor langer Zeit verloren und ist völlig ausgeschlossen aus Claires Gedankenwelt.“


  Kapitel 23


  Bangkok


  Mia und Sally waren froh, dass sie einander hatten. Die Not schweißte sie förmlich zusammen, sie wichen nicht voneinander. Beide saßen auf dem Boden und stocherten in ihrem Reis. „Sally, was ist mit deiner Familie? Können Sie dir nicht helfen?“


  Das Mädchen schüttelte den Kopf. „Nein, ich habe keine Familie. Meine Mutter ist früh gestorben, meinen Vater habe ich nie kennengelernt und Geschwister habe ich auch keine. Da ist nur irgendein Onkel in Kanada. Das war es aber auch.“ Sie klang traurig.


  Mia wollte gerade ihre Hand nehmen, als die anderen Frauen zum kleinen Fenster stürmten, das auf den Hof zeigte. „Was ist denn da los?“ Mia wollte auch aufstehen, doch Sally hielt sie fest.


  „Bleib“, sagte sie knapp. „Es ist wieder soweit.“


  „Was ist wieder soweit?“


  „Eine wird sterben“, erwiderte Sally.


  Mia blickte verängstigt zur Luke. Sie begriff nicht, bis sie einen Schuss hörte und zusammenfuhr. Sie erstarrte in ihrer Bewegung und spürte, wie sich ihre Muskeln anspannten und ihr Magen zu revoltieren begann. Von der einen auf die andere Sekunde wurde es still.


  Eine schreckliche Einsamkeit lag in der Luft. Sally hatte die Augen geschlossen und Mia hörte nur vereinzelt eine der Frauen schluchzen, die sich um das Fenster gedrängt hatten. Sie wandte ihrer Freundin das Gesicht zu und blickte sie stumm an. Sie ging langsam in die Hocke und ließ sich schließlich neben Sally fallen. Beide lehnten an der Wand, Mia zog die Füße ein Stück an und legte die Unterarme auf den Knien ab. Dann schloss sie die Augen und lehnte den Kopf in den Nacken. Sie seufzte schwer, als Sally die Stille unterbrach. „Hinrichtungen“, sagte sie.


  „Wie bitte? Du kannst mir doch nicht sagen, dass hier einfach Menschen hingerichtet werden?“, fragte Mia.


  „Doch. Genauso ist es. In den letzten Wochen waren es drei. Meistens werden sie erschossen, manchmal nur weggebracht. Keine Ahnung, was dann mit ihnen passiert.“


  Mia riss die Augen auf. Ihr Herz pochte in ihrer Brust. „Was weißt du noch?“ Sie spürte Magensäure in ihrem Rachen und schluckte den bitteren Geschmack runter.


  „Jede bekommt einen Prozess, aber ich habe noch nicht erlebt, dass eine gehen durfte“, erzählte Sally weiter.


  „Ich glaube das alles nicht“, flüsterte Mia.


  Ihre Freundin rückte näher an sie heran. „Was glaubst du denn? Dass das hier ein normales Gefängnis ist?“ Sie sprach leise. „Hier kommen die hin, die unauffällig verschwinden sollen. Man macht ihnen einen Scheinprozess, aber in Wahrheit ist vorher schon alles eingefädelt worden.“


  Mias Blick verschwamm, und als ihr die Tränen über die Wangen liefen, verbarg sie ihr Gesicht in den Händen. „Was heißt das?“ Ihre Stimme klang ängstlich, kaum hörbar.


  „Mein Prozess war vor ein paar Tagen, ich habe kein Wort verstanden. Alles war auf Thai. Mein sogenannter Anwalt wollte, dass ich ein Schreiben gegenzeichne, damit mir die Todesstrafe erspart bleibt. Das habe ich schließlich gemacht. Und ganz ehrlich, ich habe keine Ahnung, was ich da unterzeichnet habe. Dieser ganze Prozess war absurd. Total gestellt und inszeniert, die Dokumente waren mit Sicherheit gefälscht.“ Sally schluckte und hielt kurz inne. „Und ich glaube mittlerweile, dass ich mein eigenes Todesurteil unterschrieben habe.“


  Mia atmete immer schneller und hämmerte wie wild mit den Fäusten gegen die Gitterstäbe. Sie schrie um ihr Leben. „Ich will hier raus. Hören Sie. Wo ist mein Anwalt? Ich will meinen Anwalt sprechen“, sie brüllte immer lauter, bis Sally neben ihr stand und sie in den Arm nahm. Nur langsam beruhigte sich Mia. „Wie kannst du so ruhig bleiben, Sally? Ich dreh hier durch.“


  „Was glaubst du, was ich die ersten Wochen hier durchgemacht habe? Mittlerweile hoffe ich nur noch auf ein Wunder. Dass irgendwer kommt und mich hier rausholt.“ Sallys Mundwinkel formten ein wehmütiges Lächeln. „Weißt du, Freiheit findest du an solch einem Ort nur hier.“ Sie legte ihren Finger sanft auf Mias Herz. „Anders ist es nicht zu ertragen“, fügte sie leise hinzu.


  Sally nahm Mia an den Schultern und blickte ihr in die Augen. „Mia, denk nach. Irgendwer will dir hier übel mitspielen. Ich habe lange nachgedacht, warum ausgerechnet ich hier sitze. Und ich glaube, dass sie einfach einen Sündenbock für den Polizistenmord brauchten. Dieser Mann sollte sterben. Und dafür brauchten sie einen Täter. Und der bin ich. In meiner Heimat wird mich niemand vermissen. Und glaub mir, so geht es den meisten hier. Alles ein Kinderspiel. Punkt!“


  Mia schaute auf. „Du meinst, ich bin der Sündenbock für irgendwas?“, fragte sie.


  „Ja, oder du bist für irgendwen eine große Gefahr.“


  Kapitel 24


  La Jolla, San Diego


  Lydia schrak in ihrem Bett zusammen. Ein lauter Knall hatte sie aufgeweckt. Die dünnen Vorhänge flatterten vor dem mondhellen Fenster, die Digitaluhr auf ihrem Nachttisch zeigte kurz nach 1 Uhr an. Sie blickte sich um, aber die linke Seite ihres Bettes war leer und das Laken schien nicht angerührt worden zu sein. Ihr fiel ein, dass sie nach dem Abendessen mit Geoffreys Familie eine Tablette genommen hatte, um einzuschlafen. Ihre Gedanken kreisten ständig um ihre Tochter, sie machte sich große Sorgen. Sie rieb sich die Augen, als wieder ein Geräusch zu ihr drang, ein hallendes Scheppern. Mit einem Ruck saß sie kerzengerade in ihrem Bett und starrte in den Raum. „Geoffrey?!“, sagte sie kaum hörbar. Stille. Sie knipste die Nachttischlampe an und nahm ihren Morgenmantel, der ordentlich gefaltet am Fußende lag. Langsam stand sie auf, zog sich den Mantel über und ging zum Fenster. Die Straße lag friedlich vor ihr, es war dunkel, nur in einem der Nachbarhäuser war noch Licht zu sehen. Dann wieder ein Scheppern. Ruckartig drehte Lydia sich um und ging zur Tür. Ihr Puls hämmerte gegen ihre Schläfen, ihre Hände und Knie zitterten, als sie vorsichtig die Tür öffnete.


  Der Flur lag dunkel vor ihr und der weiche Teppich schluckte Lydias Schritte. Sie hatte sich immer sicher in Geoffreys Haus gefühlt, geborgen und sicher, aber in diesem Moment erschien ihr die Ruhe gespenstisch. Wo war nur Geoffrey? Sie war an der Treppe angelangt, die ins Erdgeschoss führte. Auch unten war alles dunkel, nur die Straßenlampe schien schwach durchs Fenster. Lydia ging Stufe für Stufe hinunter. Sie hielt sich mit ihren schweißnassen Händen am Geländer fest und hörte nur die Äste der Bäume draußen im Wind rascheln. „Geoffrey?“, fragte sie in die Dunkelheit hinein. Aber nichts. Unten angelangt bemerkte sie, dass das Vorhängeschloss an der Tür lose herab hing. Lydia durchschauerte es. Geoffrey legte die Kette immer vor, wenn er schlafen ging. Sie knipste das Licht an und ging zum Wohnzimmer. Der Flur wirkte heute unendlich lang, obwohl es nur ein paar Schritte waren, die Lydia zurücklegen musste. Als sie in der Tür stand, zog sich ihr Magen zusammen. Die kleine Stehlampe über Geoffreys Lesesessel leuchtete schwach, aber von ihrem Mann war nichts zu sehen. Auf dem Tisch erkannte Lydia zwei halbvolle Gläser. Hatte Geoffrey noch Besuch bekommen? Sie wollte den großen Kronleuchter anschalten, da fiel ihr eine Gestalt auf, die in der Ecke kauerte. „Geoffrey!“, rief sie und wollte besorgt zu ihm eilen. Doch sie stolperte über etwas. Erst dachte sie, die Kinder hätten wieder überall ihre Spielsachen liegen gelassen, aber sie lag falsch. Sie erstarrte, als sie erkannte, worüber sie beinahe gefallen war. Geoffrey. Ihr Mann lag blutüberströmt neben dem Sofa, er rührte sich nicht. Lydia wich zurück und fiel fast über ihre eigenen Füße. Sie begriff nur langsam. Als sie endlich in die Ecke schaute, richtete sich die Gestalt wie eine Kobra zu ihrer vollen Größe auf und eine dunkle Silhouette zeichnete sich vor der weißen Wand ab. Lydia blieb wie angewurzelt stehen. Obwohl ihr ganzer Körper zitterte, drehte sie sich blitzartig um und lief los. In einem der Nachbarhäuser hatte sie Licht gesehen, nur dieser eine Gedanke trieb Lydia nach draußen. Sie musste das Haus erreichen. Sie schrie, sie schrie um ihr Leben, als sie den Flur entlang stürmte, die Haustür aufriss und über den kalten Kiesweg rannte. Kiessteine bohrten sich in ihre nackten Fußsohlen, aber den Schmerz spürte sie kaum. Sie erkannte das Licht in dem nebenstehenden Haus. Wenn sie an die Tür hämmerte, würde ihr jemand helfen. Sie lief weiter, Stiche brannten in ihrer Brust. Dann löste sich der Gürtel ihres Nachtmantels und verfing sich in ihren Beinen, sie kam ins Straucheln, knickte um und fiel kopfüber zu Boden. Der Schmerz ließ sie laut aufschreien. Sie blickte sich um, konnte aber die Gestalt nicht sehen. Leise schluchzend kämpfte sie sich auf allen Vieren weiter in Richtung des rettenden Lichts. Plötzlich waren polternde Schritte hinter ihr. Dann erhob sich ein Schatten vor ihr und verdeckte das Licht, das so nahe war. Lydia wimmerte. „Bitte, nicht“, flüsterte sie, aber sie hatte den Kampf bereits aufgegeben. Der Mann beugte sich langsam zu ihr herunter. Als sie ihren Blick hob, hatte sie das Gefühl in eine Maske zu blicken. Wo waren die Augen? Bilder von Claire und Philip schossen ihr ins Gedächtnis. Ihre Kinder lachten. Nein, es war ein Strahlen, das jedes Lachen überthronte. Lydia lächelte, als sie auf den Gnadenschuss wartete. Sie spürte den Atem des Mannes auf ihrem Gesicht, er war jetzt ganz nah. Aber nichts geschah. Durch ihre halbgeschlossen Lider nahm sie ein flackerndes Licht wahr. Langsam nahm der Mann die Maske ab. Sie erschrak, aber dann erkannte sie verschwommen einen Helm, eine Stimme. „Mam? Was ist passiert, Mam?“ Lydia öffnete die Augen und sah einen Polizisten, der sich über sie beugte. Sein Helm lag neben ihm im Gras. Hinter ihm stand ein Motorrad, dessen Scheinwerferlicht die Nacht erhellte. Die Stimme des Mannes verhallte und das Licht erlosch. Lydia schloss kraftlos die Augen.


  Kapitel 25


  Point Loma, San Diego


  Matt wurde in die Schule gerufen, weil sich Noah beim Spielen das Knie aufgeschlagen hatte. Jetzt saß er mit seinem Sohn im Auto. „Und, Kumpel, alles in Ordnung?“ Obwohl die Schulärztin ihn fachmännisch wieder hergestellt hatte, machte sich Matt Sorgen um den Kleinen.


  „Ja, alles gut“, sagte Noah tapfer und versuchte nicht zu weinen.


  Matt strich ihm über die Stirn. „Ein Eis, Champ?“


  Auch das munterte seinen Sohn nicht auf. „Ich will einfach nur zu Mum“, erwiderte er leise.


  „Hey, Mum ist bald wieder da. Wir rufen Sie nachher an, okay?“ Er strich seinem Jungen übers Haar. „Wie wär‘s mit einer Runde Videospiele? Soccer. Du gegen deinen alten Vater.“ Der Anflug eines Lächelns zeichnete sich auf Noahs Lippen ab.


  Sie bogen in die Einfahrt des Hauses ein. Als ihnen ein Taxi entgegen kam, beschlich Matt sofort ein komisches Gefühl. Er erspähte eine Reisetasche vor der Tür, die ihm bekannt vorkam. „Oh, nein“, murmelte er kaum hörbar, aber Noah hatte sie auch schon entdeckt: Grandma Dana lehnte mit verschränkten Armen an der Mauer zum Garten und wippte mit den Füßen, als würde sie Musik hören. Als sie die beiden erspähte, eilte sie ihnen entgegen. „Sie hat mich rausgeschmissen!“, erklärte sie entrüstet.


  „Wer?“, fragte Matt, obwohl er die Antwort schon kannte. Dana blieb stehen. Anstatt zu antworten, bemerkte sie bissig. „Ihr solltet euch wirklich nicht von den vielen Brennstoffen abhängig machen, wie es die Mineralölkonzerne gerne haben“, sie deutete auf das Auto. „Ihr solltet wie ich die Energie eures Körpers einsetzen, um euch fortzubewegen, statt unseren Planeten ständig auszubeuten.“


  Matt ließ den Kopf hängen. „Sagte die Frau, die mit dem Taxi vorfuhr!“


  „Ich bitte dich, das ist etwas völlig anderes. Das war eine Ausnahmesituation.“


  „Natürlich“, seufzte er.


  Bevor sich Dana weiter aufregen konnte, sah sie Noahs verletztes Knie. „Um Gottes Willen, was ist mit dem Jungen passiert? Du solltest ernsthaft überlegen, ihn aus der Schule zu nehmen. Das sind doch alles nur Kriminelle. Es gibt exzellenten Privatunterricht.“ Sie strich vorsichtig über den Verband, und Noah verzog intuitiv sein Gesicht.


  „Es geht schon, Grandma.“


  „Na komm, ich helfe dir rein. Matt, mach die Tür auf. Schnell! Der Junge muss sich hinlegen.“


  Matt holte tief Luft und ging voraus.


  Im Wohnzimmer angelangt legte sich Noah auf die Couch und Matt stellte den Kindersender ein. Coop hatte es sich neben Noah gemütlich gemacht. „Runter, Coop“, mahnte ihn Matt.


  „Lass doch den armen Hund in Ruhe. Coop tut dem Kind gut, glaub mir mal.“ Dana klang schon wieder vorwurfsvoll.


  „Was wird das jetzt hier, Ma?“ Matt war genervt.


  „Ich liebe es, wenn du mich so nennst“, erwiderte Dana und wickelte ihren Enkelsohn in eine Decke ein, obwohl es draußen 20 Grad waren.


  „Im Ernst, Dana. Was soll das?“


  Dana ließ sich neben Noah auf das Sofa sinken, so dass er sein gesundes Bein anwinkeln musste, um seiner Grandma Platz zu machen. Sie senkte den Kopf. „Meine Töchter schließen mich beide völlig aus ihrem Leben aus! Weißt du eigentlich, wie schlimm das für mich ist?“ Sie schluchzte. „Meine Enkelin ist verschwunden und keiner hält es für nötig, mir Bescheid zu geben. Genau wie damals bei...“


  Matt hob den Finger und unterbrach sie. Noah musste nun wirklich nicht mit der Entführung konfrontiert werden. Er holte einen Kopfhörer, der mit dem Fernseher verbunden war und reichte ihn seinem Sohn. „Hier, dann musst du unser Geplapper nicht ertragen.“


  Noah lächelte erleichtert. Nachdem der Kleine die Kopfhörer aufhatte, widmete sich Matt wieder seiner Schwiegermutter. Auf eine weinende Mrs Webber war er nun wirklich nicht gefasst. Er hockte sich vor sie und nahm ihre Hände. „Mom, Jane hat dich rausgeworfen und das tut mir sehr leid, aber sie will in dieser Situation halt alleine sein. Das musst du verstehen. Menschen reagieren nun mal unterschiedlich in solchen Extremsituationen.“


  „Aber Mia ist doch meine Enkelin“, erwiderte sie.


  „Ich weiß“, er nickte. „Wir können jetzt nur abwarten und hoffen, dass Sara sie findet.“


  Danas Schluchzen verebbte. „Matt, kann ich eine Weile hier bleiben? Ich bitte dich. Ich wäre gern in eurer Nähe.“ Er wusste, dass er einen großen Fehler machte. „Klar Dana, du kannst das Gästezimmer haben.“


  Kapitel 26


  Koh Tao


  Der Abend war eingekehrt. Sara saß frustriert am Strand und blickte der Sonne entgegen, die schon fast am Horizont verschwunden war. Sie wunderte sich darüber, dass die Sonne hier viel früher unterging als in San Diego, aber sie wunderte sich über so vieles in diesem Land. Den ganzen Tag über hatten sie die Insel abgesucht, aber nichts hatte sich ergeben. Kein Rollerverleih konnte sich an die Gruppe erinnern. Niemand schien die Roller zu vermissen, niemand wollte sie gefunden haben. Diese Tatsache machte Sara noch viel skeptischer. Sie war müde und enttäuscht, ihre Füße taten höllisch weh, weil sich mehrere Blasen bemerkbar machten. Ihre Schwester hatte zweimal versucht, sie zu erreichen, aber Sara wollte zuerst Matt anrufen. Schon nach dem zweiten Klingeln hob ihr Mann ab. „Baby, wie geht es dir?“ Er war sichtlich froh, ihre Stimme zu hören.


  „Hey Matt“, sagte sie erschöpft. „Ach, nicht so gut. Es läuft alles stockend, eigentlich habe ich gar nichts herausfinden können“, sie war enttäuscht. „Ich weiß nicht, wo ich noch ansetzen soll. Die Mädchen sind auf Koh Tao verschwunden, soviel steht fest, aber dann verläuft sich ihre Spur. Irgendetwas ist hier oberfaul, aber ich weiß noch nicht was.“


  Matt seufzte, als er seiner Frau zuhörte. „Sara, du bist erst seit ein paar Tagen auf der Insel, setz dich nicht unter Druck.“


  „Wie geht es euch?“, wechselte sie das Thema.


  „Dein kleiner Sohn steht neben mir und verlangt nach dem Hörer“, sagte Matt. Sara vernahm ein kurzes Rascheln.


  „Mummy, Mummy!“ Noah freute sich, seine Mutter endlich zu sprechen, und auch Sara richtete sich auf. Sie lächelte.


  „Mein Junge, wie geht es dir?“


  „Wann kommst du wieder, Mummy? Ich vermisse dich.“


  „Ich vermisse dich auch.“ Sara blinzelte die aufsteigenden Tränen weg. „Ich komme bald wieder, Noah. Und solange passt du schön auf Daddy auf, okay?“


  Noah lachte. „Ja, das mache ich.“


  Sara wollte noch etwas sagen, aber Noah hatte den Hörer schon wieder seinem Vater gereicht. „Hey, du siehst, unser Sohn ist vielbeschäftigt.“


  Sara lachte. „Ich vermisse euch so“, sagte sie leise.


  Sie hörte, wie Matt einatmete. „Sei vorsichtig, hörst du. Du klingst geschafft und müde. Leg dich hin. In ein paar Stunden kannst du wieder klar denken.“


  Sara stocherte mit ihren Händen im Sand. „Ja, ich werde es versuchen. Hast du was von Jane und Mum gehört?“


  „Ach so, ja. Sagen wir mal so, die Situation hat sich geändert. Wir haben nun den hohen Besuch hier. Deine Mutter ist bei uns.“


  „Bitte was? Um Gottes Willen! Was ist passiert?“


  „Sie stand einfach wieder vor der Tür. Deine Schwester hat sie an die Luft gesetzt. Jetzt wohnt sie im Gästezimmer und telefoniert gerade mit irgendeinem Rakesch, der ihr ihr Horoskop erstellt.“


  „Oh mein Gott,“ stieß Sara aus.


  „Ist schon in Ordnung, sie hat ja auch ihre guten Seiten. Und solange Sie mich nicht Ulysses nennt, krieg ich das hier schon hin.“


  „Bedank dich bei deinen Eltern“, sagte Sara schmunzelnd, als plötzlich Tom hinter ihr stand.


  „Auch ein Bier?“, fragte er.


  „Wer war das?“, wollte Matt sofort wissen.


  „Ach, Tom Jackson. Der Privatdetektiv von Rick. Du weißt schon. Wir haben uns jetzt zusammen auf die Suche nach Mia gemacht.“


  Matt stutzte eine Sekunde. „Ach so“, erwiderte er etwas skeptisch.


  Sara registrierte den argwöhnischen Ton und wollte das Gespräch so schnell wie möglich beenden. „Schatz, ich ruf dich morgen an, in Ordnung?“


  „Hm, ist gut. Schlaf schön.“


  Mit einem Seufzen klappte sie ihr Handy zu.


  Tom hatte sich neben sie gesetzt. „Sorry, ich wollte nicht stören.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Sie haben nicht gestört, und ich bin unendlich dankbar für dieses Bier.“


  Er lächelte und reichte es ihr rüber. „Wir können das förmliche Sie gerne weglassen“, sagte er fragend, „also, wenn Sie nichts dagegen haben?“


  Sara lächelte ihn an. „Sehr gerne.“ Sie tranken einen Schluck und blickten schweigend in den blutroten Himmel, der jede Sekunde in ein tiefes Schwarz übergehen würde. Schließlich unterbrach Tom die Stille. „Weißt du, Thailand ist nicht das Paradies, für das es viele halten. Jeden Tag passieren hier viele schlimme Sachen. Hier gibt es so viel Armut, Elend, Gewalt und Prostitution. Aber das scheint die Touristen nicht zu stören.“ Er stocherte mit seinem Schuh im Sand.


  „Also alles wie in San Diego“, entgegnete Sara trocken. „Seit wann lebst Du hier?“ Sie blickte ihn von der Seite an, während sie einen großen Schluck von ihrem Bier nahm.


  Mit geschlossenen Augen lehnte er sich zurück. Schließlich sagte er nur „zu lange, viel zu lange“, und blickte in den Himmel. Mittlerweile war es dunkel geworden und die ersten Sterne waren zu sehen.


  „Und woher kennst du Rick?“


  Tom stand auf, als wollte er weiteren Fragen aus dem Weg gehen. „Das erzähle ich dir, nachdem ich eine lange Dusche genommen habe und wenn ich ausgeschlafen bin. Aber nur soviel, was dich angeht, hat er sich getäuscht.“


  Sara stutzte. „Wie meinst du das?“ Sie sah ihn erwartungsvoll an.


  „Naja, er hat dich als eher zugeknöpft und wenig kommunikativ beschrieben.“ Er lächelte. „Gute Nacht, Detective Cooper. Morgen wird ein langer Tag.“


  Sara nickte ihm nur zu, während er zur Hütte schlenderte. „Zugeknöpft“, murmelte sie kopfschüttelnd vor sich hin, während sie Tom nachblickte. Sieben Hütten standen nebeneinander im Sand, alle auf Holzpfeilern. Dahinter war nichts als Wald. Tom ging die wenigen Stufen hoch, stellte die leere Flasche Bier vor der Tür ab und verschwand.


  Sara blieb noch eine Weile sitzen, genoss die Ruhe und dachte über Ricks Worte nach. Im Grunde wusste sie, dass er Recht hatte.


  Sie war kein sonderlich kommunikativer Mensch, eher reserviert. Selten zeigte sie Interesse an anderen Menschen und sie vertraute fast niemandem. Daher wunderte sie sich auch ein wenig über ihr Verhalten Tom gegenüber. Sie hatte ihn gerne um sich, redete gerne mit ihm und wollte mehr über ihn wissen. Aber das war in so einer Ausnahmesituation wahrscheinlich normal. Mit wem sollte sie hier auch sonst sprechen? Der Mond stand hoch über dem Meer. Das Bier wirkte beruhigend auf sie, doch langsam wurde ihr kalt und immer mehr Mücken nahmen den Kampf mit ihr auf. Sie entschloss sich, auch schlafen zu gehen. Ihre Hütte war spärlich ausgestattet, in dem mondhellen Raum stand ein Bett und an der Decke war ein Moskitonetz angebracht. Ein Hocker und eine Steckdose vollendeten das Bild. Sara lud ihr Handy auf. Die Duschen befanden sich draußen neben den Hütten. Während sie sich die Zähne putzte, überlegte sie, ob sie jemals so gehaust hat. Die Einfachheit gefiel ihr. Sie ließ sich geschafft in ihr Bett fallen. Das Moskitonetz hing wie eine Glocke über ihr und hüllte sie sicher ein. Sie schloss die Augen und lauschte den unendlich vielen Geräuschen draußen im Wald. Jedes Tier schien einen anderen Laut von sich zu geben. Da war ein Summen, Zirpen, Klopfen, Trampeln. Während Sarah noch darüber nachdachte, von welchem Tier welcher Ton kam, schlief sie ein.


  Sara riss die Augen auf. Ein Lichtstrahl schien in ihr Gesicht, blendete sie. Ihr Herz hämmerte. Jemand hockte über ihr und schüttelte sie heftig. Es war Tom. Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt, sie spürte seinen Atem, als er sie ansprach. „Sara, wach auf. Schnell.“


  „Ich bin wach“, fauchte sie ihn an. „Was soll das?“ Sie kniff die Augen zusammen und spürte jeden Muskel.


  „Los, komm. Wir müssen zurück nach Bangkok!“


  „Was? Wie bitte? Warum um alles in der Welt?“


  Er packte hektisch ihre Sachen zusammen. „Ich weiß, wo Mia ist.“ Seine Stimme klang fest, aber nicht freudig.


  Sara stand so schnell auf, dass sie Sterne sah.


  Tom blickte sie an. „Mia ist verhaftet worden. Sie wurde mit einer beachtlichen Menge Drogen erwischt und sitzt im Gefängnis.“ Er stockte, bevor er weiter sprach. „In Thailand steht die Todesstrafe darauf!“ Sein harscher Ton ließ keinen Raum für Fragen.


  Kapitel 27


  Downtown, San Diego


  Der gestrige Tag hatte nichts erbracht und Cruz hatte kaum geschlafen. Eigentlich hatte er abends für sich und seinen Freund Dave Rinderhüftsteaks zubereiten wollen, aber er war erst weit nach Mitternacht zuhause gewesen. Das gemeinsame Essen hatte eine Entschädigung dafür werden sollen, dass Cruz in den letzten Monaten oft so lange gearbeitet hatte. Seit seiner Beförderung zum Teamleiter blieb wenig Zeit für sein Privatleben, aber Dave brachte stets Verständnis auf. Cruz hatte sich nicht um die Stelle gerissen, fühlte sich jedoch geehrt, als Sara ihn als Nachfolger vorschlug. Jetzt wollte er seinen Job auch gut machen – und es insbesondere Shawn O’Grady zeigen, der ihm das Leben im Büro schwer machte. O’Grady wollte den Job und Cruz wäre nicht böse gewesen, wenn er ihn bekommen hätte. Er selbst war einfach nicht der Typ, der ein Team dirigiert. Er war immer sehr zufrieden, wenn er gesagt bekam, was er tun sollte. Aber das behielt er besser für sich.


  Schon kurz nach Sonnenaufgang war er im Büro gewesen. Er war unruhig und hatte das Gefühl, etwas zu übersehen. Nun wartete er vor der Sporthalle der Highschool, er wollte Todd Haim einen Besuch abstatten. Mias Ex-Freund spielte im Basketball-Team. Cruz erhoffte sich von dieser Befragung nicht allzu viel, Mia hatte sich schon vor über sechs Monaten von dem Jungen getrennt und aktenkundig war er auch nicht. Cruz hatte sich einen Kaffee im Supermarkt geholt und einen Mann mit zwei plärrenden Kindern beobachtet, die ihm entgegen gekommen waren, als er aus dem kühlen Laden getreten war. Er schmunzelte. In solchen Momenten war er froh, dass er und Dave sich einig darin waren, keine Kinder zu haben. Er lebte seit mittlerweile knapp fünf Jahren mit seinem Freund zusammen und dieser sprach immer öfter vom Heiraten, schleppte Cruz zu Vermählungen von Freunden und gab ihm unterschwellig zu verstehen, wie schön es wäre, sich das Jawort zu geben. Aber Cruz war noch nicht soweit. Er setzte sich in sein Auto und wartete. Während er die Musik im Radio aufdrehte, nippte er an seinem Cappuccino. Er hatte weder gefrühstückt noch zu Mittag gegessen und sein Magen knurrte. Es war ein herrlicher Frühlingstag in San Diego. Nachdem ein morgendlicher Dunstschleier den Weg für die Sonne zunächst unmöglich gemacht hatte, war der Himmel nun blau und makellos. Er setzte seine Sonnenbrille auf, stieg aus und lehnte sich ans Auto. Eine warme Sommerbrise kitzelte die Haare in seinem Nacken. Der Geruch des herannahenden Sommers, die Menschen, die gutgelaunt vorbeigingen – all das bereitete Cruz ein angenehmes Gefühl. Die Luft war mild und er atmete sie tief ein, als die Tür der Sporthalle aufging. Cruz ging ein paar Schritte auf die Halle zu und warf seinen Becher in einen Mülleimer am Straßenrand. Jungen in Sportkleidung strömten aus dem Eingang. Er suchte Todd. Er hatte sein Bild in seinem Handy gespeichert und schaute immer wieder auf den Display. Todd war ein sportlicher junger Mann mit dunklen kurzen Haaren. Das Foto stammte aus dem Jahrbuch und er trug die Mannschaftsjacke seines Basketballteams. Cruz runzelte die Stirn. Von Todd war keine Spur. Schließlich ging er auf eine Gruppe Jugendlicher zu. „Sorry, Jungs. Ich bin auf der Suche nach Todd Haim. Er sollte heute eigentlich trainieren.“ Die Jugendlichen trugen Trainingshosen und Kapuzenpullis, schwere Taschen hingen über ihren Schultern. Sie wechselten fragende Blicke, bis schließlich einer antwortete. „Todd ist schon seit einer Woche nicht mehr beim Training gewesen.“


  Das war verwunderlich. „Wie bitte? Und was ist mit dem Wohnheim? Wurde er dort gesehen?“


  Die Gruppe schüttelte geschlossen den Kopf. „Da ist er auch nicht. Mehr wissen wir nicht.“ Sie gingen weiter.


  Cruz wollte gerade nach Todds Handynummer fragen, als sein eigenes Handy klingelte. Es war Miller, sein Boss. Er nahm das Gespräch entgegen und warf den Jungs einen skeptischen Blick hinterher.


  Kapitel 28


  Downtown, San Diego


  Mit einem Becher Kaffee und einem Schoko-Cookie in der Hand eilte Lilly ins Büro. Sie war spät dran. Nach ihrem letzten Männer-Fiasko beschränkte sie sich einstweilen auf Kurzzeit-Liebhaber und einer davon lag jetzt in ihrem Bett. Stewart. Nachdem sich ihr letzter Freund als brutaler Stalker entpuppt hatte, war sie vorsichtig geworden, was neue Beziehungen anbelangte. Stewart kannte sie schon lange, und sie wusste, dass von ihm keine Gefahr ausging. Sie trafen sich ab und an und hatten Spaß. So wie letzte Nacht. Lilly schmunzelte, als sie an die vergangenen Stunden dachte. Lautes Hupen riss sie aus ihren Gedanken. Beinahe wäre sie auf die Straßen gelaufen, ohne den Verkehr zu beachten. Zur Rush Hour schob sich ein beständiger Strom von Pendlern durch die Straßen. Am Revier angekommen balancierte Lilly sich mit ihrem Kaffeebecher und Schoko-Cookie durch die Empfangstür hindurch und fuhr mit dem Aufzug in den dritten Stock. Während die Stockwerksanzeige langsam vorbeizog, nahm Lilly einen Bissen von ihrem Donut und betrachtete sich im Spiegel. Sie hatte ihr eigentlich blondes Haar kastanienbraun getönt und trug es kinnlang, was ihr nach anfänglichen Gewöhnungsproblemen nun richtig gut gefiel. Überhaupt fühlte sie sich gut, benutzte wieder Make-up und achtete auf sich. Zufrieden ließ sie ihren Blick an sich herunterwandern, bis sie bei ihren dreckigen Turnschuhen ankam. Sie musste unbedingt wieder mal shoppen gehen, dachte sie, als sich die Fahrstuhltür öffnete.


  „Guten Morgen, Trish“, grüßte sie die Rezeptionistin mit noch vollem Mund.


  „Morgen? Es ist fast Mittag, Schätzchen.“ Trish saß direkt am Eingang hinter einer großen Empfangstheke und blickte mit ihrer knallig rotumrandeten Brille zu Lilly auf.


  „Neue Brille?“ Trish war der bunte Vogel im Team. Sie war für ihren ausgefallenen Geschmack bekannt, der sich nicht nur an ihren Rasta-Locken zeigte, sondern auch an ihrem etwas gewöhnungsbedürftigen Kleidungstil, den man ohne Umschweife der Goth-Szene zuordnen konnte. In ihrem Verhalten war sie jedoch ausgesprochen ‚öko-lastig’, wie es Lilly gerne nannte.


  Trish zog skeptisch eine Augenbraue in die Höhe, als Lilly auf sie zukam. „Du solltest die Treppe nehmen, Lilly. Das ist gesünder. Und Kaffee verstopft die Arterien, wie oft soll ich dir das noch sagen?“, äußerte sie mit einem Unterton, den alle Kollegen regelmäßig abbekamen.


  Lilly machte eine wegwerfende Handbewegung und stellte ihren Kaffee vor Trish ab. „Jeder hat seine Laster, meine Liebe. Und Sport ist Mord, das weiß auch jeder. Irgendwelche Nachrichten?“, fragte sie und hantierte mit ihrem Handy.


  „Nein, nichts. Und du weißt, dass dich kein Sport der Welt umbringen wird, sondern diese Dinger“, ermahnte sie Lilly erneut und deutete mit ernstem Blick auf das Smartphone.


  Lilly kannte die Prozedur. „Ja ja, ich weiß, die Strahlen“, kommentierte sie trocken und zwinkerte Trish zu, während sie zu ihrem Schreibtisch ging.


  „Du wirst schon noch sehen“, rief die Rezeptionistin ihr hinterher. „Und von Mülltrennung hast du wohl auch noch nichts gehört.“ Wütend warf Trish den Kaffeebecher in den Abfallkorb, den Lilly auf ihrem Tisch hatte stehen lassen.


  Im Department war einiges los, Telefone schrillten, Gesprächsfetzen wehten zu ihr herüber, Kollegen eilten hin und her und irgendwo spuckte ein Drucker Kopien aus. Als Erstes ließ Lilly die Lamellenjalousie herunter, da die Sonne direkt auf ihren Computer schien. Sie setzte sich an ihren Schreibtisch, stellte ihre Thermoskanne vor sich ab und ließ sich gegen die Rückenlehne ihres Bürostuhls fallen. Das Großraumbüro befand sich in einem Seitenflügel des dritten Stocks des Polizeireviers. Eigentlich saß die Sitte in den anliegenden Räumen, aber wegen Platzmangels waren seit ein paar Wochen einige der Kollegen in ihr Großraumbüro ausgewichen, was den Geräuschpegel deutlich anheizte. Lediglich Lieutenant Miller hatte ein eigenes Zimmer, er residierte in einem Glaskasten an der Seite des Großraumbüros. Seine Tür war meistens verschlossen und die Jalousien hinuntergelassen, genau wie heute. Lilly hoffte, er habe nichts von ihrer Verspätung mitbekommen. Seit Sara im Innendienst war, teilte sich Lilly ihren Arbeitsplatz mit Shawn, was ihr Kollege missmutig zur Kenntnis genommen hatte. Cruz saß nun an Saras Tisch. Das Machtgehabe ihrer beiden männlichen Kollegen ging Lilly mittlerweile gehörig auf die Nerven. Am meisten ärgerte sie sich über Shawn. Er ließ keine Gelegenheit aus, Cruz eins reinzuwürgen. Sie war sich nicht sicher, wie lange Cruz das noch mitmachen würde. Er hatte sich verändert im letzten Jahr. War verschlossener geworden, und die für ihn typischen Scherze wurden auch immer seltener. Über Dave verlor er kaum noch ein Wort. „Das geht dich alles nichts an, Lilly“, flüsterte sie sich selbst zu und goss sich eine neue Tasse Kaffee ein. „Du bist wirklich ein Kaffee-Junkie.“ Trish stand vor ihr und musterte sie argwöhnisch.


  „Hast du eigentlich nichts für unseren Boss zu erledigen?“, fragte Lilly patzig.


  „Schon gut, schon gut.“ Trish hob abwehrend ihre Hand. „Und unserem Boss solltest du heute aus dem Weg gehen. Miller ist gar nicht gut drauf. Hab gehört, wie er Cruz schon am frühen Morgen am Telefon angeschrien hat“, flüsterte sie. Als sich Millers Jalousie bewegte, ging sie eilig weiter in die Küche. Seufzend knipste Lilly das Licht der kleinen Stehlampe an, rieb sich den Nacken und las nochmal ihre Aufzeichnungen durch. Sie sehnte sich nach einer Zigarette, hatte aber schon vor Jahren mit dem Rauchen aufgehört. Sie sollte es dabei belassen, um Trish nicht noch mehr Angriffsfläche zu bieten. Stirnrunzelnd dachte sie an Lydia. Das Gespräch mit Claires Mutter konnte sie abhaken. Lydia Reynolds wusste einfach nichts. Philips Ausführungen hingegen waren beunruhigend. Auch wenn der Junge ziemlich wirres Zeug geredet hatte, seine Botschaft war angekommen: Claire schwebt in Lebensgefahr. Lilly drehte einen Bleistift zwischen ihren Fingern, als Cruz den Raum betrat und direkt auf Millers Zimmer zusteuerte.


  Kapitel 29


  Point Loma, San Diego


  Matt hatte früh morgens einen Termin bei Gericht gehabt, den er nicht absagen konnte. Weil Noah die Woche über wegen seines verletzten Knies zuhause bleiben musste, war er dieses eine Mal sogar froh gewesen, Dana im Haus zu haben. Als er die Tür aufschloss, war es auffällig ruhig. Matt stellte seine Aktentasche auf der Kommode am Eingang ab. „Dana. Noah, ich bin zuhause!“ Nichts. Langsam schlenderte er ins Wohnzimmer, hängte sein Jackett über einen Stuhl und zog die schon gelockerte Krawatte über den Kopf. Er hasste es, wenn er Anzug tragen musste. Sein Blick schweifte in die Küche und er erschrak. Es sah aus, als hätte ein Massaker stattgefunden, alles war rot. Sein Herz setzte aus. „Noah!“, schrie er, aber es blieb still. Er näherte sich langsam der Küche und sah nur ein Messer mit glänzend roter Flüssigkeit auf der Ablage. Als er unmittelbar davor stand, registrierte er, dass es sich um Granatäpfel handelte. Etwa 15 Stück, die zerquetscht auf seiner Küchenablage verteilt waren. Er ließ erleichtert die Schultern hängen, bis ein entferntes Lachen aus dem Garten zu ihm drang. Sein Körper spannte sich wieder an. „Dana!“, schrie er und eilte zur Terrassentür.


  Matt bekam den Mund nicht mehr zu. Dana hatte zusammen mit Noah und Kelly ein riesiges Loch im Garten gegraben. Nun hockten sein Sohn und seine Schwiegermutter davor und pflanzten lachend einen Mini-Baum ein. Kelly beobachtete alles im Stehen und gab Anweisungen. Drei weitere Bäume standen daneben und warteten auf ihren Einsatz. „Was tut ihr da?“ Matts Stimme bebte.


  Die drei drehten sich um und Noah sprang auf und rannte zu seinem Vater. „Daddy“, seine Kleidung war voll mit Erde und den Resten des Granatapfel-Massakers. „Grandma pflanzt uns einen Zitronenbaum.“ Er strahlte übers ganze Gesicht.


  Auch Dana und Kelly kamen zu ihnen. „Matt, du hast eine fleißige Schwiegermama.“ Lächelnd schlug Kelly ihm auf die Schulter. „Bis später, Dana. Ich freu mich schon auf die Yoga-Session mit dir. Na los, Noah. Wir gehen uns mal oben waschen.“ Kelly und der Junge verließen den Garten.


  „Yoga-Session?!“ Matt riss den Kopf herum.


  „Ja, mein Lieber. Yoga könnte dir auch nicht schaden. Du wirkst ziemlich unausgeglichen.“ Dana blickte ihn ernst an.


  Matts Augen hafteten wieder auf dem Riesenloch in seinem Garten. Seine Schwiegermutter stellte sich zu ihm, auch ihr Shirt mit der Aufschrift ‚Free Willy’ war völlig beschmutzt. „Hattest du schon mal einen Zitronenbaum? Er braucht viel Pflege“, belehrte sie ihn.


  Matt wandte sich langsam zu ihr um. „Ich brauche keinen Zitronenbaum!“


  „Zitronenplantage“, korrigierte ihn Dana und deutete auf die übrigen Bäume.“


  „Und schon gar keine Zitronenplantage. Zitronen kauft man im Supermarkt.“ Matt war stinksauer.


  Seine Schwiegermutter winkte ab. „Im Supermarkt? Weißt du eigentlich, wie gespritzt die sind?! Und warte erst mal ab, Matt. Du wirst mir noch dankbar sein, wenn du den ersten Tom Collins auf der Terrasse trinkst – mit deinen eigenen Zitronen.“


  „Ich trinke nur Bier!“, Matt kochte vor Wut. Er wandte sich ab und ging ins Haus.


  „Das musst du mir nicht sagen. Dein Bauch spricht Bände“, rief ihm seine Schwiegermutter hinterher.


  Matt ging ins Wohnzimmer und ließ sich auf die Couch fallen. Bevor er die Augen schloss, strich er über seinen Bauch, konnte aber kein überflüssiges Fett feststellen. Als er die Augen wieder öffnete, stand Dana vor ihm, in der Hand ein Glas Granatapfelsaft.


  „Hier, trink das. Das wird dir gut tun.“ Sie setzte sich neben ihn. „Es tut mir leid, Matt. Das mit den Bäumen war vielleicht keine gute Idee“, gab sie zu. „Aber ich habe immer Zitronen im Haus – für den Notfall“, ergänzte sie entschuldigend.


  Matt stand auf. „Was denn für einen Notfall? Willst du einen Einbrecher damit bewerfen?“


  „Ja, du hast ja Recht, Matt. Ich muss mich halt irgendwie beschäftigen, sonst werde ich verrückt. Mia ist schon ziemlich lange verschwunden und alle tun so, als wäre es nur ein Frage der Zeit, bis sie wieder auftaucht. Aber ich will versuchen, die Füße still zu halten.“


  Matt atmete tief ein. „Ist schon gut, Dana. Danke, dass du dich um Noah gekümmert hast.“ Er legte seine Hand auf ihre Schulter.


  „Gerne. Übrigens hat Sara versucht anzurufen. Sie ist auf dem Anrufbeantworter, aber die Leitung wurde unterbrochen. Man kann sie kaum verstehen.“


  Kapitel 30


  Downtown, San Diego


  Ihr Kollege wirkte genervt, als er das Büro des Chefs verließ. Sein Jackett hatte er ausgezogen und die Ärmel hochgekrempelt, den Pistolenhalfter trug er am Körper. Er kam auf Lilly zu und setzte sich vor sie. „Miller ahnt etwas.“ Er sprach leise, fast flüsternd, seine Hände lagen unruhig in seinem Schoss.


  „Geht es noch auffälliger?“, fauchte Lilly ihn an. „Der Boss wartet nur darauf, dass wir uns verraten. Und deinem Freund Shawn solltest du auch nicht so viel Angriffsfläche bieten.“


  Cruz‘ Haltung entspannte sich ein wenig. „Ja, du hast Recht. Besser so?“, er lächelte.


  Lilly verdrehte die Augen und berichtete von ihrem Zusammentreffen mit Philip. „Folgendes. Claires Bruder ist völlig am Boden. Der Kerl macht einen kalten Entzug und war ziemlich durcheinander. Aber du hattest Recht, Claire steckt in Schwierigkeiten. Und zwar in so großen, dass ihr Bruder glaubt, ihr Leben sei in Gefahr.“


  Cruz nahm Lillys Radiergummi und tippte nachdenklich damit auf ihren Schreibtisch. „Erzähl weiter“, bat er.


  „Nun ja, es sieht so aus“, sie blickte auf ihre Notizen, „als hätte Claire sich mit den falschen Leuten eingelassen. Drogendealer und Zuhälter. Von der schlimmsten Sorte. Sie wollte ihrem Bruder wohl nur helfen, ihn von diesen Leuten wegholen - und ist einen teuflischen Pakt eingegangen.“


  Cruz beugte sich vor und rieb sich die Schläfen.


  „Claire sollte einen Job erledigen, dann würden sie im Gegenzug ihren Bruder in Ruhe lassen.“


  „Wie sah dieser Job aus?“, unterbrach Cruz.


  Lilly seufzte und klappte ihre Notizen zu. „Sie sollte sich mit einem Geschäftsmann treffen und naja, du weißt schon.“


  Cruz rieb sich die Augen. „Prostitution und Hehlerei, im Gegenzug rettet sie ihrem Bruder das Leben“, fasste er zusammen. „Aber sie hat es nicht getan? Oder warum sind die Kerle jetzt hinter ihr her?“


  Lilly nickte. „Naja, laut Philip hat sie den Job wohl ausgeführt, das Geld aber nie bei den Kerlen abgeliefert. Sie ist über alle Berge, und nun suchen ihre Auftraggeber fieberhaft nach ihr.“


  „Um wie viel Geld geht es, Lilly?“


  „Um 50.000 Dollar!“


  Cruz senkte den Kopf. „Haben wir einen Namen?“, fragte er.


  „Robert Sutton. Shawn besucht ihn gerade.“ Sie strich sich über den Nasenrücken. „Wir müssen Sara erreichen“, sagte Cruz, während er aufstand.


  „Preston und Rodriquez mitkommen!“ Lillys und Cruz‘ Rücken strafften sich gleichzeitig. Sie hatten nicht mitbekommen, dass Miller hinter ihnen stand und alles mitanhörte. Sein Blick war nicht minder scharf als sein Ton. Mit energischen Schritten ging er voraus und ließ sich auf seinen Stuhl fallen. „Schließt die Tür!“, befahl er. Er war zwar öfter mal sauer, aber so wütend hatten sie ihren Chef selten gesehen. „Ich habe euch gewarnt. Habe ich gerade richtig gehört? Ihr observiert einen Drogensüchtigen und dessen Schwester? Und lasst mich raten, die Schwester ist zufällig die beste Freundin von Saras Nichte? Glaubt ihr eigentlich, ihr habt es mit einem Idioten zu tun?“ Millers Stimme bebte. Obwohl die Tür geschlossen war, würden die Kollegen draußen jedes Wort mitbekommen.


  „Sir“, setzte Lilly an, doch ihr Boss schnitt ihr das Wort ab.


  „Spart euch die Ausreden.“ Verständnislos sah er seine Mitarbeiter an. „Cruz war außer Haus und ich habe etwas gesucht. Sämtliche Notizen lagen auf seinem Schreibtisch.“ Er atmete tief ein und schien sich zu beruhigen. Er machte eine kurze Pause. „Es ehrt euch wirklich sehr, dass ihr Sara helfen wollt, aber das ist nicht euer Job. Ihr habt genug damit zu tun, die Straßen hier sauber zu halten. Haben wir uns verstanden? Wenn ich noch ein Mal mitbekomme, dass ihr verdeckt ermittelt, seid ihr euren Job los. Und jetzt geht mir aus den Augen.“


  Millers Ton ließ keine weiteren Diskussionen zu. Lilly und Cruz warfen sich einen betretenen Blick zu und standen auf. Lilly hatte den Türknopf schon in der Hand, da blaffte Miller sie noch einmal an. „Das Gleiche gilt für O’Grady!“


  Als sie aus Millers Büro traten, kam Trish eilig auf sie zu. Sie wedelte mit einem Zettel herum. „Lilly, das interessiert euch vielleicht“, sagte sie leise, „eine Streife hat gestern Nacht Lydia Reynolds vor ihrem Haus gefunden. Sie und ihr Mann wurden überfallen.“


  Kapitel 31


  Pacific Beach, San Diego


  Der Tag war makellos. Keine Wolken am Himmel, nur die Kondensstreifen eines Flugzeugs waren zu sehen. Die Sonne schien mit sanfter Wärme und Eltern freuten sich mit ihren Kindern auf das bevorstehende Wochenende. Anders Shawn. Er stand seit geraumer Zeit vor Robert Suttons zweigeschossigem, weißgestrichenen Haus im Stadtteil Pacific Beach, hatte vergeblich geklingelt und wartete. Im Vorgarten des Anwesens ragte ein einzelner Baum auf, der Rasen war akkurat geschnitten. Das Garagentor stand halb offen und Shawn erkannte die Hinterräder eines Mustangs. Sutton war für die Polizei kein unbeschriebenes Blatt und der Kopf der Gang, mit der sich Claire angelegt hatte. Shawn klingelte erneut und blickte an der Hausfront nach oben, aber es tat sich nichts, die Vorhänge waren zugezogen und es blieb still. Es schien auch niemand durch den Türspion zu gucken. Er klingelte noch einmal und meinte, dieses Mal ein Geräusch zu vernehmen. Im oberen Stockwerg bewegte sich ein Vorhang. Irgendetwas stimmte hier nicht. Er beschloss, um das Haus herum zu gehen. Während er langsam an der Fassade entlang schlich, rief er seinen Kollegen an. „Cruz, ich bin es“, sagte er knapp. „Komm bitte zu Suttons Haus. Beeil dich, hier ist irgendwas faul. Und komm alleine. Wenn Miller das mitbekommt, bringt er uns um.“


  „Shawn, sei vorsichtig. Die Mutter und der Stiefvater von Claire sind überfallen worden. Die Handschrift passt irgendwie sehr zu einem Kerl wie Sutton.“ Cruz klang beunruhigt.


  Shawn packte das Handy weg und zog seine Waffe, entsicherte sie. Vorsichtig bog er um die Ecke. Vor ihm lag der riesige Garten. Es roch nach frisch gemähtem Gras, der Rasen war saftig grün. Die Sonne blitzte durch die Bäume und spiegelte sich auf der Wasseroberfläche des Swimmingpools. Die Terrassentür stand halb offen, der Vorhang wehte im Wind. Shawn spürte seinen eigenen Atem. Das Kribbeln auf seiner Stirn. Er hielt die Waffe so fest in der Hand, dass seine Finger wehtaten. Vorsichtig zog er den Vorhang beiseite. In dem Raum war niemand. Blitzblanke, helle Holzböden, gewölbte Decken mit glattem Putz. Eine Treppe mit Holzgeländer, die mit einem beigefarbenen Teppich ausgelegt war, führte in die obere Etage. Er hörte wieder ein Geräusch, ein Rascheln. Oder waren es Schritte? Er reagierte in jedem Fall zu langsam. Als er sich umdrehte, schlug ihm etwas Festes gegen den Schädel. Er fiel zu Boden und knallte auf den harten Beton.


  Kapitel 32


  Koh Tao


  Sara und Tom warteten am Hafen auf die nächste Fähre, es war noch dämmrig, aber bald würde die Sonne aufgehen. Sara hatte mehrfach versucht, Matt, Cruz und ihre Schwester zu erreichen, vergebens. Jetzt war ihr Akku leer und sie feuerte ihr Handy in die Tasche. „So ein Mist.“ Ihr Unbehagen wuchs. Sie stand auf und band sich ihre Haare zu einem Zopf zusammen. Tom beobachtete sie. „Wie kann das sein?“, fragte Sara. „Verhaftet? Warum ist davon nichts offiziell, verdammt? Tom, was ist das für ein Informant? Sprich mit mir!“ Sie war kurz davor, die Fassung zu verlieren.


  Tom wich Saras Blick aus. Die ersten Sonnenstrahlen funkelten auf dem Wasser, er atmete tief ein, bevor er schließlich antwortete. „Hier passieren oft Dinge, die man nicht versteht. Schon gar nicht, wenn man nicht von hier ist.“ Er hatte die Kiefer aufeinandergepresst, die Anspannung stand ihm deutlich im Gesicht.


  „Wie meinst du das? Willst du mir sagen, dass es normal ist, wenn eine Gruppe von Jugendlichen verschwindet und niemand will etwas davon wissen? Oder wenn sich Wochen später ein Informant bei dir meldet und dir mitteilt, dass Mia im Gefängnis sitzt und ihr die Todesstrafe droht? Ich bitte dich.“


  Tom stand auf und blickte sie an. „Doch, genau das will ich dir sagen. Mit Geld ist hier alles möglich. Kapierst du das nicht?“


  Sara winkte ab. „Korruption ist mir ein Begriff. Auch in den Staaten gibt es sie. Aber trotzdem, warum Mia? Und was ist mit den anderen?“


  Er schüttelte den Kopf und ging in die Knie. „Ich weiß es nicht, Sara.“ Seine Antwort klang gereizt. „Genau das leuchtet mir auch nicht ein. Sie muss für irgendjemanden eine Bedrohung darstellen.“


  Sara schnaubte. „Tom. Mia ist 18 Jahre alt, kommt aus gutem Haus und ist mit Sicherheit für niemanden eine Bedrohung“, stellte sie klar, unfähig, ihre Wut zu unterdrücken.


  „Mein Gott, ich weiß es doch auch nicht. Ich versuche, dir zu helfen“, erwiderte Tom verärgert.


  Sara atmete tief ein und beruhigte sich langsam, sie setzte sich wieder. „Ganz ruhig. Wir dürfen jetzt nicht die Nerven verlieren“, erwiderte sie leise, während am Horizont die Umrisse der Fähre erkennbar wurden, die sich langsam näherte. Die Temperaturen waren in den letzten Minuten wieder auf über 30 Grad gestiegen, Saras Top war schon durchgeschwitzt. „Es tut mir leid“, sagte sie schließlich. „Wir müssen Mia einfach finden. Woher weißt du, dass sie in Bangkok ist?“


  „Sie sitzt in Untersuchungshaft. Mehr weiß ich auch nicht.“


  „In U-Haft? Wir sind doch hier nicht auf dem Mond!“ Sara war wieder auf hundertachtzig. „Warum weiß davon niemand? Meine Kollegen hätten mir längst Bescheid gesagt, wenn sie davon wüssten.“


  Tom sprang auf. „Dann wissen sie halt nicht Bescheid!“, rief er. „Da kommt die Fähre. Wir wissen mehr, wenn wir in Bangkok sind.“ Sie verfielen in ein feindseliges Schweigen. Sara hatte das Gefühl, sie hätte sich in einem Netz aus Lügen verfangen und es beunruhigte sie zutiefst, dass sie nicht wusste, wer die Fäden spannte.


  Kapitel 33


  Bangkok


  Mia schreckte aus dem Tiefschlaf hoch. Sie registrierte nur langsam, was passierte. Sally wurde unsanft vom Boden hoch gerissen und aus der Zelle gebracht, drei Uniformierte waren bei ihr. Mia sprang auf und hielt ihre Freundin fest. Alles ging sekundenschnell. Einer der Polizisten schlug Mia mit der Pistole ins Gesicht, sodass ihre Lippe aufplatzte und sie Sally losließ. Sie stolperte und fiel unsanft auf den Rücken. Im nächsten Moment spürte sie den bitteren Geschmack von Blut im Mund. Ihre Freundin war schon auf dem Gang und rief nach ihr, die blanke Angst stand ihr ins Gesicht geschrieben. Mia raffte sich auf umgriff die Gitterstäbe. Tränen liefen ihr übers Gesicht. „Sally“, rief sie. „Was passiert hier?“ Doch Mia kannte die Antwort. Das Mädchen wurde durch den düsteren Gang davon gezerrt, sie war barfuß und wirkte völlig hilflos. Sie war nun schon so weit weg, dass Mia ihre Worte nicht mehr verstand, aber sie las sie von Sallys Lippen ab. „Nein, bitte nicht.“ Ihr Gesichtsausdruck schnitt Mia ins Herz.


  Mia hetzte über die noch schlafenden Frauen zum Fenster. Alleine stand sie an der kleinen Luke und blickte auf den Hof. Draußen war die Sonne aufgegangen und das Licht war grell. Sie suchte verzweifelt den Hof ab. Da wurde eine Tür geöffnet, Sally wurde in die Mitte des Platzes geschleift. Mia schrie. Sie schrie, so laut sie konnte.


  „Sally, hier, ich bin hier!“, keuchte sie, bis ihre Freundin sie an der kleinen Luke erspähte.


  „Mia!“, schrie sie zurück. Ihre Blicke trafen sich und ließen nicht mehr voneinander ab.


  „Ich bin hier“, schrie Mia. „Ich bin bei dir.“


  „Bitte!“ Sallys Stimme klang flehend.


  „Schau mich an. Nur mich“, brüllte Mia. „Schau mich an, Sally. Du bist nicht alleine.“ Mia hoffte inständig, dass irgendwas passieren würde, obwohl sie ahnte, dass das Mädchen nichts mehr retten konnte. Ihre Freundin war in der Mitte des Hofes angelangt und musste in die Knie gehen. Lähmende Angst hatte Mias Körper erfasst. Sally hockte auf dem dreckigen Boden, wo schon etliche andere Frauen hingerichtet worden waren. Tränen liefen über ihr Gesicht. Ihre Blicke trafen sich ein letztes Mal, dann wurde Sally ein Stück Stoff über den Kopf gezogen. Mia schloss die Augen und drehte sich weg. Sie ließ sich an der kalten Wand hinunter gleiten. Sie weinte und zitterte am ganzen Körper, als der Schuss die Stille zerriss. Ihr Blut schoss durch ihre Adern, so laut, dass sie das Rauschen wahrnahm.


  Kapitel 34


  Bangkok


  Tom und Sara hatten Bangkok nach einer anstrengenden Reise mit Fähre und Zug erreicht und standen am Bahnhof. „Ich werde mich mit meinem Informanten treffen“, sagte Tom. „Alleine“, ergänzte er.


  Diese Ergänzung gefiel Sara nicht. Ihre Augen verengten sich. „Auf keinen Fall. Ich komme mit“, erwiderte sie.


  Tom blieb stehen. „Sara, ich kann dich gut verstehen. Aber er ist mein Informant und ich möchte, dass er mein Informant bleibt, daher treffe ich ihn alleine. Du musst lernen mir zu vertrauen, sonst können wir Mia nicht helfen.“


  Sara dachte kurz über seine Worte nach. „Na schön. Beeil dich. Ich fahre ins Hotel und versuche meine Leute zu erreichen.“


  Tom nickte. „Alles klar, warte dort auf mich. Ich hol dich ab.“ Er ging zu seinem Wagen, den er am Bahnhof abgestellt hatte. Der verbeulte Ford sprang erst nach unzähligen Startversuchen an. Sara schüttelte den Kopf, während Tom wegfuhr.


  Sara mochte Bangkok nicht. Die Stadt war ihr zu laut, zu dreckig und zu voll. Sie ertrug heute keine Stimmen, das Chaos in ihrem Kopf war laut genug. Nichts machte Sinn. Alles wurde immer undurchsichtiger. Mit Mühe bahnte sie sich ihren Weg durch Menschenmengen, wurde immer wieder angerempelt. Entnervt konnte sie endlich ein Tuck Tuck anhalten, das sie ins Hotel brachte. Sie nahm auf der engen Rückbank Platz und quetschte ihren Rucksack neben sich. Ihre Knochen taten weh und sie brauchte unbedingt eine kalte Dusche. Sie lehnte sich zurück und dachte an Matt und Noah. Mit dieser Aktion mutete sie ihnen wieder einmal viel zu - und nun war sie auch noch mit einem anderen Mann alleine auf der Insel unterwegs. Sie wusste, dass Matt das nicht gerne sah, aber was sollte sie machen? Tom war hier ihre einzige Hilfe. Sara schloss eine Weile die Augen. Als sie sie wieder aufschlug, fuhr das Tuck Tuck am Hotel vor. Sara drückte dem Fahrer ein paar hundert Baht in die Hand und ging zur Hotellobby. „Irgendwelche Nachrichten für mich?“, fragte sie den jungen Mann an der Rezeption. Dieser hatte schon ein paar Zettel mit Nachrichten in der Hand und hielt sie Sara hin. „Sie scheinen ziemlich beliebt zu sein“, sagte er lächelnd.


  Sara nahm die Blätter entgegen und seufzte. „Das wäre schön“, erwiderte sie knapp und ging hoch in ihr Zimmer.


  Der Raum war immer noch angenehm kühl, wirkte aber unendlich verlassen. Sara stellte ihren Rucksack ab und warf sich auf das Bett. Sie schaute die Nachrichten durch. Matt, ihre Schwester und Cruz. Sie steckte ihr Handy ans Aufladekabel und nahm das Hoteltelefon, um Cruz anzurufen. Nach einigen Freizeichen ging er dran. „Boss?“ Seine Stimme klang gedämpft. Sara vernahm ein Rauschen, es klang, als würde Cruz den Raum verlassen. „So, da bin ich. Sorry“, sagte ihr Kollege leicht außer Atem. „Wir haben Stress mit Miller. Er hat uns förmlich auf frischer Tat ertappt und jetzt kontrolliert er uns auf Schritt und Tritt.“


  Sara schloss die Augen.


  „Sara, wir haben einiges herausgefunden“, sprach er weiter.


  „Ich auch, Cruz“, unterbrach sie ihn. „Mia sitzt im Gefängnis.“


  Cruz stockte. „Wie bitte?“


  Sara atmete tief ein. „Dieser Tom Jackson, Ricks Privatdetektiv, hat einen Tipp von irgendeinem Informanten bekommen, dass Mia im Gefängnis sitzt. Ich habe keine Ahnung, was hier vor sich geht. Irgendwer spielt Mia böse mit. Alle scheinen korrupt und geschmiert zu sein.“ Cruz hörte aufmerksam zu, begriff aber nur langsam, was Sara da sagte.


  „Du meinst, es geht um organisiertes Verbrechen?“


  „Gut möglich. Tom trifft sich gerade mit dem Kerl. Ich hoffe, danach sind wir schlauer.“


  „Hör zu, Sara. Es kann gut sein, dass es hier gar nicht um Mia geht, sondern um Claire.“ Cruz berichtete über die neuen Erkenntnisse.


  Kapitel 35


  Point Loma, San Diego


  Dana las in einer esoterischen Zeitschrift, während Matt mit seinem Laptop auf dem Schoß Mails bearbeitete. „Also, ich würde die Familie von dieser Claire mal ordentlich unter die Lupe nehmen. Das sieht doch ein Blinder, dass mit denen was nicht stimmt.“


  Matt blickte zu ihr auf. „Wie kommst du denn jetzt darauf?“


  „Karma!“, antwortete sie.


  Matt lachte auf. „Karma hilft uns hier sicher auch nicht weiter.“


  „Na, deins bestimmt nicht“, versetzte Dana.


  Matt hörte auf zu tippen und faltete seine Hände, als ob er beten wollte. „Misch dich einfach nicht in Sachen ein, die dich nichts angehen“, gab er kurz zurück. Er bereute schon jetzt, dass er sie über die wenigen Einzelheiten, die er kannte, informiert hatte.


  Seine Schwiegermutter legte die Zeitung beiseite und richtete sich im Sofa auf. „Aber mal ehrlich, Matt. Drogenabhängiger Sohn. Toter Vater. Reicher Stiefvater. Diese Familie riecht doch nach Komplott!“


  Matt seufzte. „Sag mal, was macht eigentlich Edward?“ Er wollte das Thema wechseln. Edward war Danas zweiter Ehemann. Er lebte mit ihr zusammen in Miami. Saras Vater, Max Webber, war vor vielen Jahren an einem Herzinfarkt gestorben.


  „Eddie ist in Papua Neuguinea, er besucht dort einen Kurs, Im Einklang mit meinem Körper!“


  Matt schnaubte. Er wollte gar nicht wissen, worum es sich dabei genau handelte. „Und warum hast du deinen Eddie nicht dorthin begleitet?“


  Jetzt schnaubte Dana. „Freiraum, mein Lieber. Das ist das A und O in einer guten Ehe.“


  Matt schaute auf. „Das ist das Zauberwort: Freiraum. Gilt das auch in einer Beziehung zwischen Schwiegersohn und Schwiegermutter?“, fragte er bissig.


  Sie stand auf. „Ich bitte dich, das ist etwas völlig anderes.“


  „Hab ich mir gedacht“, gab er trocken zurück.


  Dana sah ihn streng an. „Du hast dich kein Stück entwickelt. Ich geh auf mein Zimmer, wollte eh noch eine Yogasession machen. Also gute Nacht.“ An der Treppe drehte sie sich nochmal zu ihm um. „Und dir ist schon bewusst, dass du das Ding besser von deinem Schoß nimmst?!“ Sie deutete auf den Laptop.


  „Ach, und warum? Sterbe ich sonst?“ Er war genervt.


  „Das nicht, aber Studien haben ergeben, dass Hitze bei Männern zu Unfruchtbarkeit führen kann. Aber wem erzähl ich das?“ Sie verschwand in Richtung Gästezimmer.


  Matt verdrehte die Augen. Was war das wieder für ein Spruch? Er blieb kurz sitzen, richtete sich dann aber abrupt auf und verlegte seinen Arbeitsplatz an den Esstisch. Wozu ein Risiko eingehen? Es könnte ja doch etwas an Danas Worten dran sein.


  Kapitel 36


  Downtown, San Diego


  Es war eigentlich schon zu spät für einen Krankenhausbesuch, aber Lilly konnte nicht bis morgen warten. Sie öffnete die Tür, blieb im Türrahmen stehen und betrachtete die schlafende Frau. Claires Mutter war blass und um ihren Knöchel lag ein dicker Verband, auch ihre Hände waren verbunden. Die dunklen Haare hingen an ihr herunter. Lilly atmete tief ein und ging langsam auf sie zu. Als hätte Lydia die näher kommenden Schritte bemerkt, öffnete sie die Augen. „Guten Tag, Lydia“, sagte Lilly. „Wie geht es Ihnen?“


  Die Frau nickte wortlos und versuchte zu lächeln. „Mir geht es gut. Ich mache mir Sorgen um Geoffrey. Gibt es Neuigkeiten?“


  Lilly zog sich einen Stuhl heran. „Er ist immer noch bewusstlos. Aber er scheint außer Lebensgefahr“, beruhigte sie die Frau. „Er wird wieder gesund.“


  Lydia atmete tief ein. Tränen stiegen ihr in die Augen. „Wie konnte er das nur tun?“, flüsterte sie.


  „Wie meinen Sie das?“


  Lydias Blick ging zum Fenster. Sie verstummte. Nur ihr Brustkorb bewegte sich. Innerhalb einer Sekunde hatte sich ein Schatten über ihr Gesicht gelegt, in ihrem Blick war nur noch tiefe Trauer und Verwundbarkeit.


  „Lydia?“, versuchte es Lilly noch einmal und berührte die Frau sachte am Arm.


  Claires Mutter sprach weiter, ohne die Polizistin anzuschauen. „Geoffrey muss den Täter gekannt haben, es standen zwei Gläser auf dem Tisch und nachts würde er niemals einfach einem Fremden aufmachen. Und wer kommt da in Frage? Nur mein Sohn Philip, der wahrscheinlich mal wieder dringend Geld brauchte.“


  Lilly setzte sich aufrecht hin. „Sie haben Philip erkannt? Das kann nicht...“


  Lydia unterbrach sie und blickte Lilly nun direkt an, Tränen zogen sich in zwei glänzenden Linien über ihre Wange. „Ich habe nur einen Schatten gesehen, aber von der Statur her könnte es hinkommen. Außerdem hat er mir nichts getan. Wer soll es sonst gewesen sein?“ Sie sah die Polizistin mit immer noch feucht schimmernden Augen an.


  Lilly atmete tief ein. „Hören Sie zu, Lydia. Philip kann es nicht gewesen sein.“


  Lydia hob den Kopf. „Wie bitte?“ Ihr trauriger Blick ruhte einen Moment auf Lilly, ehe er an ihr abglitt und durch den Raum wanderte.


  Lilly beugte sich vor. „Wir haben Philip sofort überprüfen lassen. Er war zum Zeitpunkt des Überfalls in einer Entzugsklinik. Nach unserem Besuch hat er sich selbst einweisen lassen. Seit drei Tagen liegt er dort.“


  Kapitel 37


  Pacific Beach, San Diego


  Shawn kam zu sich, als ihm unsanft ein Eimer Wasser über den Kopf geschüttet wurde. Er schüttelte sich, hustete und blinzelte. Draußen war es dunkel, oder die Rolläden waren heruntergelassen. Vor ihm erkannte er drei Gestalten, zwei standen, eine saß ihm Gegenüber auf einem Stuhl. „Was soll das?“, fragte Shawn atemlos. Der Kerl vor ihm lachte so laut, dass es von den Wänden widerhallte. Das musste Sutton sein. Shawn überlegte fieberhaft, wie er aus dieser Situation wieder herauskommen konnte. Wo verdammt war Cruz? Der Mann rückte mit seinem Stuhl noch näher an Shawn heran. „Sie haben eine Minute, um mir zu erklären, warum Sie seit Stunden mein Haus beobachten und plötzlich in meinem Garten stehen, Detective O’Grady.“ Er hielt seine Marke in der Hand und Shawns Waffe lag auf seinem Schoß. Shawn hatte schreckliche Kopfschmerzen. „Hören Sie. Ich wollte nur mit Ihnen sprechen. Es geht um Claire Reynolds.“


  Suttons Miene versteinerte. Er stand auf und kippte dabei seinen Stuhl um, beugte sich über Shawn, während er weitersprach. „Claire! Was ist mir ihr?“, fragte er scharf.


  „Wissen Sie, wo sie ist?“, fragte Shawn.


  „Das würde ich gerne, glauben Sie mir. Die junge Dame hat mir ziemliche Scherereien bereitet.“


  „Scherereien nennen Sie das? Sie schicken Frauen auf den Strich und verticken nebenbei noch Drogen!“, blaffte Shawn ihn an.


  Sutton holte aus und traf ihn mit der Faust am Auge. Shawn hörte den Knochen splittern und war kurz benommen. „Sie hat nichts gegen ihren Willen getan, verstanden? Sie wollte ihrem Bruder helfen“, schrie der Mann über ihm.


  Shawn hustete, das Blut pochte in seinem Gesicht. Er fühlte, wie sein Auge zuschwoll. „Haben Sie jemanden auf Claire angesetzt?“, fragte er mit schmerzverzerrtem Gesicht.


  Sutton beugte sich zu ihm herunter und fixierte ihn mit einem kalten Blick. Er wollte gerade etwas sagen, da wurde die Tür eingetreten und mehrere Personen stürmten das Haus. Es wurde laut und Shawn begriff nur langsam - da war Cruz. „San Diego Police Department, Sie sind verhaftet.“ Sutton und seine Leute lagen sekundenschnell auf dem Boden, die Cops hatten sie überwältigt, ohne auf echte Gegenwehr zu stoßen. Cruz kniete sich vor Shawn hin und befreite ihn von seinen Fesseln. Hinter ihm baute sich Miller auf. „Cruz, du solltest alleine kommen“, fauchte Shawn seinen Kollegen an.


  „Keine Chance“, erwiderte Cruz und half ihm auf die Beine.


  „Keine Sorge, O’Grady. Die Sache ist jetzt offiziell unsere Angelegenheit“, entgegnete Miller sachlich. „Schafft die Typen aufs Revier. Wir verhören sie.“ Mit diesen Worten verabschiedete sich der Lieutenant und verließ das Haus.


  Kapitel 38


  Bangkok


  Mia saß apathisch in der Ecke. Sie hatte die letzten Mahlzeiten ausgelassen und seit Stunden nichts getrunken. Das alles machte keinen Sinn. Als sie ein Geräusch in ihrer unmittelbaren Nähe vernahm, zuckte sie zusammen. Ein Schlüsselbund klirrte gegen die Gitterstäbe. Sie drehte sich ruckartig um, vor der Zelle zeichnete sich eine Gestalt ab, ein Mann. Intuitiv wich sie weiter zurück. Die anderen Frauen rührten sich nicht. Der Mann öffnete die Tür und kam direkt auf sie zu – da erkannte Mia ihn: Robert White, ihr Anwalt. Wütend rappelte sie sich hoch. „Was soll das?“, brüllte sie ihn an. „Wollten Sie mir einen Schrecken einjagen?“


  Er sagte nichts, kam immer dichter an sie heran. Da waren wieder seine dunklen Augen. Mia lief ein Schauer über den Rücken. Der Mann trug einen Anzug, die Krawatte hing lose um seinen Hals, seine Haare waren streng zurückgegelt. Er fixierte Mia, bis er unmittelbar vor ihr stand. Das Mädchen drückte sich gegen die Wand. Er beugte sich über sie, stützte sich mit seinen Armen gegen die Wand. Mia war gefangen, sie roch sein Rasierwasser und spürte seinen Atem. Er holte leise Luft, nahm eine von Mias Haarsträhnen in die Hand und starrte sie an. Mias Herz pochte immer heftiger. Sie brachte keinen Ton heraus.


  „Du kannst gehen“, hauchte er ihr ins Ohr und ließ von ihr ab. „Der Verdacht hat sich nicht erhärtet. Du bist frei.“


  Mia stotterte, sie konnte das alles nicht fassen. „Bitte was?“


  Er stand schon an der Tür. „Los, komm. Wir holen deine Sachen und dann geht es ab nach Hause. Deine Eltern warten schon.“


  Mia traute White nicht. Verängstigt blickte sie sich noch einmal nach den anderen Frauen um, die sie gebannt fixierten. Langsam ging sie voraus. Sie rechnete jede Sekunde damit, dass White sie zu Boden warf. Der düstere Gang erschien ihr unendlich lang. Der Anwalt ging dicht hinter ihr, aber nichts geschah. Sie kamen an einer Kabine an, in der ein Mann saß, der Mia einen Beutel in die Hand drückte. Schnell schlüpfte sie in ihre Sandalen.


  „Los, da lang“, sagte White.


  Mia war irritiert, gehorchte aber. Sie wollte nur schnell weg von diesem dunklen Ort. White drückte sie ungeduldig durch die Tür, die laut hinter ihnen ins Schloss fiel. Sie waren im Freien, die Sonne funkelte vom Himmel, die Hitze war erdrückend. Mia registrierte, wie abgemagert sie war. Ihre Anziehsachen hingen lose an ihr herunter. „Was passiert jetzt?“, fragte sie leise, ohne White anzuschauen. Sie blickte sich um und betrachtete das Gebäude, aus dem sie gerade herausgetreten waren. Es konnte unmöglich ein Gefängnis sein.


  White hielt inne und fixierte sie mit seinen kalten Augen. „Ich bringe dich zum Flughafen und setze dich in die nächste Maschine in die Staaten,“ entgegnete er knapp.


  Mia schaute ihm nun direkt ins Gesicht. „Was ist mit Claire?“


  Er legte seine Stirn in Falten. „Claire? Ich weiß nichts von einer Claire. Los, steig ein.“ Er machte die Tür eines Autos auf und stieß sie unsanft auf die Rückbank. Nachdem er sich neben sie gesetzt hatte, gab er dem Fahrer ein Zeichen loszufahren. Mia schwitzte. Sie dachte an Claire. Sie konnte sie doch hier nicht alleine lassen? Wie ging es ihr? Wo war sie? Und brachte White sie wirklich zum Flughafen? Der Wagen quälte sich durch die überfüllten Straßen von Bangkok, es war fast kein Durchkommen. Die Hitze flimmerte auf dem Asphalt und Auspuffgase wirbelten von der Straße auf. Mia überlegte fieberhaft. Sie konnte jetzt nicht einfach nach Hause fliegen und Claire hier zurücklassen. Aber was, wenn Claire längst zuhause wäre. Nein, das war nicht möglich. Sie standen an einer Ampel. Alles ging sekundenschnell. Mia wollte die Tür aufreißen, sie war mit einem Bein schon auf der Straße, doch White zerrte sie mit einer solchen Kraft zurück auf den Sitz, dass sie befürchtete, er habe ihr den Arm gebrochen. Sie schrie auf. „Sind Sie verrückt? Was soll das?“


  Seine pechschwarzen Augen fixierten sie. „Tu das nie wieder!“, sagte er so scharf, dass Mia zusammenfuhr.


  In diesem Moment wurde Whites Tür aufgerissen. Dort stand Ryan. „Ryan!“, rief Mia.


  Ihr Freund hielt eine Pistole in der Hand und fuchtelte wild damit herum. Er wirkte völlig durcheinander. „Keinen Mucks, White! Los Mia, komm. Schnell.“


  Mia überlegte keine Sekunde. Sie hechtete aus dem Auto und sprang auf Ryans Moped. So schnell wie möglich schlängelten sie sich durch den dichten Verkehr.


  Kapitel 39


  Del Mar, San Diego


  Jane saß mit Taylor im Arm auf dem Sofa. Sie hatte ihn ganz fest an sich gedrückt. Obwohl sie und Rick eigentlich keine Kinder mehr geplant hatten, freute sie sich an jedem einzelnen Tag, dass der Kleine da war. Es tat ihr leid, dass sie ihre Mutter vor die Tür gesetzt hatte, aber im Moment ertrug sie einfach keine Nähe. Sie wollte alleine sein. Wie gut, dass ihre Schwester auf der Suche nach Mia war. Sie schloss die Augen und dachte an ihre Tochter. Sie war so schnell erwachsen geworden. Ihr fiel ein, wie Mia ihr Todd vorgestellt hatte, ihren ersten Freund. Jane mochte den Jungen, er war eine gute Wahl gewesen. Mia hatte nie darüber gesprochen, warum die Beziehung in die Brüche gegangen war, aber in dem Alter sprachen Töchter auch nicht mehr mit ihren Müttern über alles. Bei Claire hatte sie immer ein komisches Gefühl gehabt. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Etwas an dem Blick des Mädchens gefiel ihr nicht, Claire wirkte irgendwie unecht auf sie, aber diese Tatsache behielt sie lieber für sich. Und Tom. Nach dem, was damals passiert war, hatte sie gehofft, er würde nie wieder in ihr Leben treten. Und jetzt war ausgerechnet er auf der Suche nach Mia.


  Den schlafenden Taylor legte sie in den Kinderwagen und ließ sich wieder auf dem Sofa nieder. Sie griff nach der schwarzen Decke, die zusammengefaltet auf einem kleinen Beistelltisch lag. Nachdem sie ihre Füße eingewickelt hatte, zog sie das andere Ende bis zum Hals. Sie schloss die Augen und döste ein. Rick saß plötzlich neben ihr und weckte sie vorsichtig.


  „Schatz, ich mache mir solche Vorwürfe.“ Er nahm ihre Hand. „Ich überlege, auch nach Thailand zu fliegen. Ich werde hier noch verrückt“, sagte er.


  Jane richtete sich kerzengerade auf. „Bitte was?“, fragte sie hastig.


  Rick atmete tief ein. „Jane, sie ist meine Tochter. Der Gedanke daran, dass mein Mädchen dort alleine irgendwo ist, macht mich wahnsinnig.“ Seine Stimme zitterte. „Tom packt das nicht, und ich will es einfach versuchen.“


  Jane wusste nicht, was sie darauf sagen wollte.


  „Ich mache mir solche Vorwürfe, dass ich ihr diese Reise ermöglicht habe“, sprach Rick weiter. „Du warst von Anfang an skeptisch und ich habe dich nicht ernst genommen. Und jetzt ist sie verschwunden.“ Er stützte sein Gesicht in seinen Händen ab. Jane schlang ihre Arme um ihn und hielt ihn fest.


  „Niemand trifft hier Schuld. Hör auf damit. Sara wird Mia finden und nach Hause bringen. Du hast da nichts zu suchen, du wärst ihr eher im Weg.“


  Er blickte sie mit leeren Augen an. „Meinst du?“ Er schluckte. „Wahrscheinlich hast du Recht.“


  Jane lächelte ihren Mann an. „Ich bin auch krank vor Sorge, Schatz, aber wir müssen Sara vertrauen.“


  Er stand auf, hielt aber weiter Janes Hand fest. „Ich vertraue deiner Schwester.“


  Kapitel 40


  Bangkok


  Ryan fuhr in eine Seitenstraße und stellte sein Moped in einen Holzverschlag. Der Himmel hatte sich verdächtig zugezogen und schon fielen die ersten Tropfen auf sie herab. In Thailand waren Wetterumschwünge eine Sache von Sekunden. Nur Einheimische tummelten sich in dieser Straße. Ryan ging langsam auf Mia zu. „Komm her.“ Er nahm sie in den Arm. „Ich bin so froh, dass dir nichts passiert ist“, sagte er leise.


  Mia hielt ihn fest, ihr liefen Tränen über die Wange. Sie löste sich aus seiner Umarmung und betrachtete sein geschundenes Gesicht. Es war mit mehreren Blessuren übersät und ein großes Pflaster klebte auf seiner Stirn. Sachte berührte sie sein Gesicht. „Ryan, was ist hier los? Was ist mit dir passiert?“


  „Pssst.“ Er nahm ihre Hand und wollte sie in einen Laden führen, aber Mia blieb stehen.


  „Warte. Ich muss erst meine Eltern anrufen!“


  Mittlerweile goss es in Strömen, der Himmel hatte seine Schleusen geöffnet. „Mist, ich muss mein Handy eben auf der Herfahrt verloren haben.“ Ryan suchte seine Taschen ab. „Aber da kannst du telefonieren.“ Vor dem Gemüseladen war ein Münztelefon, Ryan gab ihr ein wenig Kleingeld. Zitternd hielt Mia den Hörer in der Hand. Sie strich sich eine nasse Haarsträhne aus dem Gesicht, als das Klingelzeichen ertönte. Die Verbindung war sehr schlecht. „Carpenter“, sagte Jane mit gedämpfter Stimme.


  „Mum, ich bin es.“ Mia spürte, wie sich ihr Magen entkrampfte und Erleichterung durch ihren Körper strömte, als sie die Stimme ihrer Mutter hörte.


  „Liebes, oh mein Gott, wie geht es dir? Wir haben uns solche Sorgen gemacht. Ich bin so froh, dass du dich meldest.“


  Mia weinte. „Mir geht es gut, Mum.“ Sie sah ihre Mutter förmlich lächeln. Aber in ihrer Vorstellung war es ein trauriges Lächeln.


  „Was ist passiert? Wo bist du?“, fragte Jane.


  Mia atmete tief durch, sie hatte jetzt nicht die Kraft, die ganze Geschichte zu erzählen. „Mum, ich bin verhaftet worden, aber beruhig dich, ich bin jetzt wieder frei. Ich stehe in einer Telefonzelle in Bangkok.“ Sie dachte an Sally und musste ihre Tränen zurückdrängen. Die Verbindung wurde immer schlechter. Durch den peitschenden Wind konnte Mia kaum verstehen, was ihre Mutter sagte.


  „Mia, folgendes: Sara ist in Thailand und sucht dich, zusammen mit einem Privatdetektiv. Notier dir ihre Nummer.“


  Mia schüttelte den Kopf. „Nein, ich hab hier keinen Stift.“ Verzweifelt suchte sie ihre Taschen und die offene Kabine ab. „Mum, hier stimmt etwas nicht. Weißt du, ob Claire zurück in San Diego ist?“


  „Nein Schatz, von Claire fehlt jede Spur. Ich dachte, sie ist bei dir?“


  „Nein.“ Mia überlegte, wie sie es formulieren sollte, und sagte schließlich nur: „Wir wurden getrennt. Ich muss sie suchen, dann kommen wir heim. Ach so, kennt ihr einen Robert White?“


  „Wen? Robert White? Nein, nie gehört. Wer soll das sein?“ Jane wurde immer skeptischer.


  „Der Kerl hat sich im Gefängnis als euer Anwalt ausgegeben.“ Das Rauschen störte die Verbindung zunehmend. „Ich ruf dich wieder an wegen Saras Nummer. Mum?“ Die Leitung wurde unterbrochen. „Mum, Mum, nein bitte...?“ Enttäuscht hängte Mia den Hörer ein. Ryan stand hinter ihr und hielt ihr eine Jacke über den Kopf, um den Regen abzuhalten, aber Mia war schon völlig durchnässt. Ihr Freund hatte das Gespräch mitangehört. „Los, komm, das hat keinen Sinn bei dem Wetter. Wir rufen sie später nochmal an. Ich besorge mir ein Prepaid-Handy.“


  Mia nickte und sie liefen durch den Regen zum Gemüseladen. Erst jetzt bemerkte sie, dass Ryan schwerfällig ging. Er zog sein rechtes Bein nach. „Was ist mit deinem Bein?“, fragte sie besorgt.


  „Komm mit, ich erklär dir gleich alles“, erwiderte er. Am Tresen stand eine alte Dame, die Ryan freundlich zunickte. „Das ist Nori. Ich bin mit ihren Kindern befreundet und sie hat mir Unterschlupf gewährt“, stellte Ryan sie vor.


  Mia nickte ihr zu. Sie gingen am Tresen vorbei bis zu einem kleinen Raum, einer Abstellkammer. Eine Matratze lag auf dem Boden und in der Ecke standen ein Stuhl und ein Tisch. „Setz dich“, bat Ryan Mia und zeigte auf den Stuhl. Er gab ihr Anziehsachen von sich, die ihr zwar viel zu groß waren, aber immerhin trocken.


  „Was geht hier vor sich?“, wollte sie wissen, während sie ihre nassen Haare abtrocknete. „Woher hast du die Pistole?“


  Ryan strich sich über das Gesicht und setzte eine Kappe auf. „Ich werde versuchen, dir alles zu erklären.“ Die Pistole warf er auf die Matratze. „Es ist eine Spielzeugpistole“, sagte er lachend. „Dieser White ist voll drauf reingefallen.“


  Mia schaute ihn entsetzt an. „Das hier ist kein Spiel“, erwiderte sie ernst. „Und woher kennst du seinen Namen, Ryan?“


  Er kniete sich vor sie hin. „Mia, bitte hör mir zu.“ Behutsam nahm er ihre Hand. „Ich werde dir sagen, was ich weiß.“


  Mia bekam ein komisches Gefühl. „Wie meinst du das? Hast du was mit der Sache zu tun?“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich wusste nicht, was die Kerle vorhaben. Das musst du mir glauben.“


  Mia ließ Ryans Hand los und stand abrupt auf. „Was sagst du da?“ Sie fixierte ihn.


  Er ließ sich auf den Stuhl sinken, auf dem sie eben noch gesessen hatte. Mia wurde lauter. „Sprich, Ryan!“, forderte sie ihn auf.


  Kapitel 41


  Downtown, San Diego


  Lilly stand mit Cruz vor dem Verhörraum. Beide gähnten, es war früh in den Morgenstunden. Lilly ertappte sich bei der Vorstellung, wie schön es wäre, wenn sie jetzt in ihrem warmen Bett läge - mit Stewart an ihrer Seite. Schnell verwarf sie den Gedanken wieder und blickte durch die Scheibe auf Sutton. Shawn war in ein Krankenhaus gebracht worden und Miller wollte das Verhör persönlich führen. Obwohl Sutton müde aussah, strahlte er weiterhin diese gewisse Überheblichkeit aus. Als ob niemand ihm etwas anhaben könnte. Sein weißer Leinenanzug war dreckig, die Jacke hatte er über den Stuhl gehängt, und auf seinem Rücken bildeten sich Schweißflecken. Er musterte seine Umgebung. In der Ecke links oben hing eine Videokamera, ein grünes Licht blinkte. Auf dem Tisch vor ihm stand ein Aufnahmegerät und eine Lampe an der Decke spendete grelles Neonlicht. „Ich bin gespannt, ob der Chef was aus ihm heraus bekommt“, sagte Lilly nüchtern.


  Cruz nahm einen Schluck von seinem Kaffee. „Was hältst du von diesem Typen? Hat er die Kerle auf Claire angesetzt?“


  Seine Partnerin wiegte den Kopf hin und her. „Es sieht alles danach aus. Das Ganze passt irgendwie fast zu gut – und das macht mich stutzig. Aber gleich sind wir schlauer.“ Sie deutete auf die Tür, durch die Miller gerade in den Verhörraum trat.


  Sutton setzte sich sofort aufrecht hin. „Wo ist mein Anwalt?“, fragte er.


  „Immer langsam.“ Miller hob die Hand und setzte sich ihm gegenüber. Er fixierte den Mann und drückte den Aufnahmeknopf. „13. April, 4:32 Uhr. Verhör mit Robert Sutton. Anwesend: Lieutenant Peter Miller und Robert Sutton.“ Während er die Worte aussprach, hielt er den Blick seines Gegenübers fest. „Ihr Anwalt ist unterwegs, aber vielleicht können wir das hier schnell zu Ende bringen. Ich will nur eine Sache von Ihnen wissen: Haben Sie es auf Claire Reynolds abgesehen und ihr die Kerle in Thailand auf den Hals gehetzt?“


  Der Mann lehnte sich mit einem süffisanten Grinsen zurück. Miller war versucht aufzubrausen, besann sich aber. Er ließ einige Sekunden verstreichen. Dann sagte er mit kontrollierter Stimme: „Hören Sie. Ihre Machenschaften sind mir egal. Es geht hier um das Leben von mehreren Jugendlichen, und da hört meine Geduld auf.“


  Der Verdächtige genoss seine Rolle, er wusste, dass Miller auf seine Mithilfe angewiesen war. „Was bekomme ich als Gegenleistung, wenn ich Ihnen Auskunft gebe?“, fragte er provozierend.


  Wieder starrten sie sich an, und der Hass schien eine Brücke zwischen ihren Augen zu schlagen. Schließlich platzte dem Lieutenant der Kragen, er stand auf und schlug mit der Faust auf den Tisch. Sutton fiel fast vom Stuhl. „Dann können Sie hier als freier Mann rausmarschieren und ich sehe von jeder weiteren Untersuchung ab, kapiert?“, rief er mit wachsender Ungeduld. „Aber dafür sollten Sie schnell mit Antworten kommen. Ich habe nämlich noch eine Verabredung zum Frühstück.“


  „In Ordnung, ich erzähl Ihnen alles, was ich weiß“, Sutton war klar, dass er es sich mit Miller besser nicht verscherzte. „Claire hat für uns einen Job erledigt. Für diesen Job hat sie 50.000 Dollar erhalten. Und mit dem Geld ist sie abgehauen. Außerdem hat sie versucht mich zu erpressen – mit einer pikanten Videoaufnahme. Punkt.“


  „Und das hat Sie verdammt wütend gemacht, richtig?“


  „Ja, natürlich. Keiner legt mich so einfach rein. Schon gar nicht ein vorlautes Mädchen. Wir haben sie gesucht, aber sie war unauffindbar.“


  „Und da haben Sie Ihre Leute nach Thailand geschickt, um die Sache zu bereinigen“, beendete Miller Suttons Ausführungen.


  Der Verhörte schüttelte vehement den Kopf. „Nein, das war nicht mehr nötig“, sagte er nüchtern.


  Miller verstand nicht. „Wie meinen Sie das?“


  Der Mann strich sich sein Hemd glatt. „Wir haben das Geld bekommen. Und auch das Video.“


  Miller stand auf und beugte sich vor. „Wie bitte? Wann? Und von wem?“


  Sein Gegenüber lachte spöttisch auf. „Ach, das wissen Sie gar nicht? Gestern hat uns ein Junge das Geld gebracht.“


  „Die ganze Summe?“ Der Blick des Polizisten verengte sich.


  „Nein, es fehlten 2.000 Dollar. Der Junge sagte, die würde ich noch bekommen. Ich habe es dabei belassen.“


  „Wer hat Ihnen das Geld gebracht?“


  „Irgendein Todd“, lautete die knappe Antwort.


  „Und weiter?“ Millers Hals vibrierte.


  „Nichts weiter! Er hatte ziemlich Schiss, der Arme. Wir haben ihm unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass er die Klappe zu halten hat. Für uns war die Sache damit erledigt.“


  Miller schaltete das Tonbandgerät aus.


  Er wollte den Raum verlassen, da rief ihm Sutton noch etwas hinterher. „Wenn wir gewusst hätten, dass Claire in Thailand ist, hätten wir sie wahrscheinlich dort gesucht.“ Er lachte. „Aber wir hatten keine Ahnung. Ihr Bruder hat dicht gehalten.“


  Miller schloss die Tür hinter sich, ohne auf die Bemerkung einzugehen, und wandte sich an Lilly und Cruz. „Setzt das Drogendezernat auf den Scheißkerl an“, sagte er trocken. „Dem wird das Lachen schon noch vergehen.“


  Cruz stand an der Tür, seine Jacke in der Hand. „Todd, Sir, Todd Haim. Das ist der Ex-Freund von Mia. Keine Ahnung, was er damit zu tun hat. Aber ich werde ihn jetzt fragen.“


  Kapitel 42


  Eureka, Kalifornien


  Es war früher Morgen, die Sonne war noch nicht aufgegangen. Todd lief in den Wald hinein. Er musste einen freien Kopf bekommen, und das gelang ihm normalerweise beim Joggen, aber seit ein paar Tagen war nichts mehr normal in seinem Leben. Wie war er nur in diese Geschichte hineingeraten? Er war so dumm gewesen. Und wieder mal war ein Mädchen Schuld daran. Warum musste er immer den Beschützer spielen? Schon bei Mia hatte er das damals gemacht, und jetzt wieder bei Claire. Sein Blick wanderte umher. Es dämmerte mittlerweile und vereinzelte Laternen am Waldrand sorgten ab und zu für etwas Licht. Sein Atem bildete kleine Wölkchen in der Luft, es mochte kaum fünf Grad warm sein. Das mochte Todd an Eureka nicht. Die Stadt im Norden Kaliforniens war nicht nur bekannt für ihre eigene Fernsehserie, sondern auch für ihr verhältnismäßig kühles Klima mit geringen jahreszeitlichen Temperaturschwankungen. Das hinge mit dem kalten Pazifik zusammen, dessen Wassertemperatur das ganze Jahr über zwischen kühlen 12 und 16 Grad liege, hatte sein alter Kumpel Jeremy ihm erklärt. Todd hatte keine Ahnung, ob das stimmte. Er war froh, dass er für ein paar Tage bei Jeremy unterkommen konnte – ohne sich doofe Fragen anhören zu müssen.


  Die Redwood-Wälder ragten über Todd auf. Es war ein imposantes Bild. Die bis zu 115 Meter hohen Bäume mit ihrem rötlichen Holz galten als die höchsten der Welt und kamen nur entlang der Küste Nordkaliforniens vor. Sein T-Shirt klebte an seinem Körper und seine Laufschuhe standen vor Dreck. Er sprintete den Waldweg entlang, als würde er um sein Leben rennen. Seine Gedanken rasten, sein Puls hämmerte. Als er eine kleine Böschung hinauflief, bemerkte er, dass niemand sonst auf der Strecke zu sehen war. Er war ganz allein. Lange würde sein Körper dem hohen Tempo nicht standhalten, seine Beine wurden immer schwerer. Bald krampften seine Waden und er geriet völlig außer Puste. Als das Gelände flacher wurde, verlangsamte er, bis er schließlich stehen blieb und die Hände gegen seine Knie stemmte. Über sein Keuchen und Herzklopfen hinweg hörte er das Rauschen eines Flusses, der in der Nähe mündete. Er blickte sich um und erkannte, dass er viel zu weit gelaufen war. Es würde mindestens 45 Minuten dauern, bis er wieder bei seinem Auto war. Er ging in die Hocke und schnürte seine Schuhe nochmal fest. Während er sich noch über seinen Leichtsinn ärgerte, vernahm er ein Geräusch und riss den Kopf hoch. Schritte? Er hatte das Gefühl, dass sich ihm jemand näherte, aber da war nichts. Der Weg hinter ihm war leer. Langsam nahm er sein Lauftempo wieder auf und joggte weiter – das ungute Gefühl begleitete ihn bei jedem Schritt.


  Während er den Lauten des hereinbrechenden Morgens lauschte, blieb er auf der Hut. Sein Atem ging schneller, als er wieder dieses dumpfe Geräusch hinter sich vernahm. Bestimmt ein anderer Jogger, versuchte er sich zu beruhigen. In der Hoffnung, dass das Geräusch hinter ihm verschwinden würde, nahm er die Abbiegung – das tat es aber nicht. Die feinen Härchen in seinem Nacken sträubten sich. In der Erwartung, ein wildes Tier würde ihn jeden Moment anspringen, blickte er sich schließlich um. Er atmete erleichtert auf: es war nur ein Jogger, der sich ihm mit hoher Geschwindigkeit näherte. Todd erkannte nur eine verschwommene schwarze Silhouette in der Ferne, die immer näher kam. Er ignorierte seine brennenden Lungen und verfiel in einen Sprint. Warum tust du das? Es war nichts Ungewöhnliches daran, dass auch andere hier joggten. In letzter Zeit kam ihm alles verdächtig vor. Die Schritte kamen näher und der Junge beschleunigte weiter. Er musste den beleuchteten Weg erreichen, der nur wenige Meter von ihm entfernt begann. Die Bäume ringsherum erhoben sich nun in der Morgendämmerung und erzeugten trotzdem ein Gefühl der Bedrohung in ihm.


  Der Schweiß brach ihm aus allen Poren. Bald würde er die Straße zum Parkausgang erreichen. Todd hatte nur dieses eine Ziel vor Augen: den Parkplatz. Der Jogger hatte offensichtlich zu ihm aufgeschlossen, überholte ihn aber nicht. Als Todd sich umwandte, wäre er beinahe über eine Wurzel gestolpert. Wild mit den Armen fuchtelnd gewann er sein Gleichgewicht zurück. Der Mann lief nun unmittelbar hinter ihm. Todd warf einen flüchtigen Blick auf die große, durchtrainierte Gestalt. Der Mann war von Kopf bis Fuß in einen schwarzen Trainingsanzug gehüllt und hatte seine Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Spätestens jetzt packte Todd die volle Panik. Seine Lungen brannten wie Feuer. Er wollte ihn vorbeilassen und verlangsamte sein Tempo. Doch auch der Fremde verlangsamte und blieb ein paar Meter hinter ihm. Todd hörte den gleichmäßigen Atem in unmittelbarer Nähe. Beruhig dich! Adrenalin schoss durch seinen Körper. In dem Moment, als er stehen blieb und auf Konfrontationskurs mit dem Fremden gehen wollte, sprintete dieser los und rammte seine Schulter gegen Todds Oberkörper. „Hey, pass doch auf!“, zischte eine tiefe Stimme.


  Völlig außer Atem blickte Todd dem Mann nach, der in einem Seitenweg verschwand. Das Brennen in seiner Brust ließ nur langsam nach. Keuchend strich er sich mit seiner Hand über sein schweißnasses Gesicht und versuchte seinen Atem unter Kontrolle zu bekommen. Er hatte einen ekelhaften Geschmack im Mund und spuckte mehrmals auf den Boden. Eines war klar: Er musste schnellstens zurück nach San Diego und die Dinge in Ordnung bringen.


  Kapitel 43


  Bangkok


  Ryan hatte seine Ansprache während der letzten zwei Wochen jeden Tag geübt. Die Worte, die er sich zurechtgelegt hatte, wog er nun sorgfältig ab. Seine Augen waren auf Mia gerichtet.


  „Es ist ein paar Wochen her. Ich war mit Jared auf Ko Samui. Da kamen zwei Typen auf uns zu. Einer davon war White. Wahrscheinlich heißt er noch nicht mal so.“


  Mias Augen verengten sich, während Ryan weitersprach. „Sie haben uns viel Geld geboten, dafür dass wir uns an euch dranheften. Es klang alles ganz harmlos. Sie wussten genau, wo ihr ward. Wir sollten nach Koh Panghan, euch finden, euch den Hof machen und euch nach Koh Tao bringen – und dort mit euch zu diesem Rollerverleih gehen. Das war alles. Wir wussten nicht, was sie vorhatten, das musst du mir glauben.“


  Mia war sprachlos. Übelkeit stieg in ihr auf. Ryan holte erneut Luft. „Als die Kerle Jared erschossen, wurde mir klar, dass es hier um weit mehr geht. Doch da war es schon zu spät.“


  Tränen liefen Mia die Wangen herunter. „Ich glaub das nicht“, flüsterte sie. „Du hast mir alles nur vorgespielt und uns in eine Falle gelockt?!“


  Ryan stand hastig auf und schüttelte den Kopf. „Nein, hörst du.“ Er ging auf Mia zu, rieb sich die Augen. „Okay, am Anfang ja. Aber von dem Moment an, wo du vor mir standest, war alles echt. Mia, bitte.“


  Sie drehte sich von ihm weg.


  „Mia, ich wollte dir helfen. Ich wollte sie davon abhalten, dich wegzubringen, aber ich konnte nichts mehr tun. Auf halber Strecke haben sie mich aus dem fahrenden Auto geworfen.“


  Mia verharrte.


  „Sie wollten mich loswerden – genau wie Jared. Sie haben nur nicht damit gerechnet, dass ich den Sturz überlebe“, beendete er seine Verteidigung und klopfte auf sein kaputtes Bein.


  „Woher wusstest du, wo ich war?“


  Er lachte. „Ich spreche etwas Thai und damit haben die Kerle natürlich nicht gerechnet. Ich habe gehört, wie sie dem Fahrer das Ziel genannt haben. Also haben Noris Kinder und ich uns Tag und Nacht vor dem Gebäude postiert und gewartet, dass etwas passiert. Wir haben abwechselnd Wache gehalten.“


  „Was ist mit Claire?“ Mia wollte Antworten.


  Ryan stand ihr regungslos gegenüber. Sie schaute in sein verschmutztes Gesicht, seine Augen waren gerötet. „Mia, es tut mir leid, ich weiß es nicht. Ich habe die Kerle nur sagen hören, dass sie einen Krankenwagen für Claire gerufen haben.“


  Schlagartig kam die Erinnerung zurück. Sie sah ihre Freundin wieder vor sich am Boden liegen. Blutverschmiert.


  „Ich konnte ihr nicht helfen, Mia. Sie hatte eine schwere Schussverletzung – mehr konnte ich nicht erkennen. Keine Ahnung, ob sie überhaupt noch lebt.“


  Mia brach unter einem Weinkrampf zusammen. „Glaubst du, sie ist tot?, fragte sie ihn vorsichtig, als sie sich wieder etwas gefangen hatte.


  „Ich habe sie dort liegen sehen. Und die Typen aus dem Auto waren sich auch nicht sicher.“ Ryan sprach ganz ruhig.


  Mia schüttelte den Kopf. „Du meinst also, sie könnte noch leben?“


  Der Junge hob die Schultern. „Sicher bin ich mir nicht. Das ganze Blut und so. Aber sie könnte in einem Krankenhaus liegen. Warte hier.“ Ohne Mias Antwort abzuwarten, lief er aus dem Zimmer zu Nori.


  Mia verstand nur Bruchstücke. Sie war erstaunt, wie gut Ryan Thai sprach. Er nickte und kam zurück. „Also, sie meint, wenn Claire in ein Krankenhaus gebracht wurde, dann kämen nur zwei in Frage. Eines ist in Surrathani und das andere in Chumphon. Beide sind von Koh Tao aus gut zu erreichen.“


  Mia sprang auf. „Also, dann los! Lass uns die Krankenhäuser abklappern. Eine andere Chance haben wir nicht.“


  Ryan nickte, packte ein paar Sachen zusammen und lächelte Mia an. „Wir finden sie“, sagte er zuversichtlich.


  Kapitel 44


  Bangkok


  Sara stand nervös am Fenster. „Wo bleibt Tom nur?“, fragte sie sich. Ihr Blick wurde von der Scheibe reflektiert und es sah aus, als würde sie eine Fremde anstarren. Von dem lauten Verkehr unten auf der Straße bekam sie nichts mit. Vorhin hatte sie kurz mit Matt und Noah gesprochen, die beiden waren gerade im Zoo gewesen bzw. vor ihrer Mutter geflüchtet. Sara lächelte, als sie an ihren Jungen dachte. Sie vermisste ihn – und auch Matt. Ihre Schwester hatte sie nicht erreicht. Keine Nachricht. Nichts. Ein Klopfen riss Sara aus ihren Gedanken. Sie erstarrte. „Ich bin es, Tom“, hörte sie von der anderen Seite, und ihr Puls verlangsamte sich wieder. „Wer auch sonst?!“, murmelte sie. Sie öffnete die Tür und Tom stand mit einem Ausdruck im Gesicht vor ihr, den sie nicht zuordnen konnte. „Wo warst du so lange? Was ist passiert?“, fragte sie intuitiv.


  Er ging an ihr vorbei ins Zimmer und setzte sich aufs Bett. „Mia ist weg. Sie wurde offensichtlich entlassen.“ Er strich sich durch die Haare und blickte Sara an. „Warum, weiß ich nicht“, fuhr er fort.


  Sara setzte sich neben ihn. Sie konnte nicht fassen, was sie eben gehört hatte. „Wie bitte? Wo ist sie?“


  Tom schüttelte den Kopf. „Keine Ahnung, sie ist wie vom Erdboden verschluckt. Als hätte sie jemand wegschaffen wollen, bevor ich kam. Man sagte mir, die „Beweise“ seien entkräftet worden, und sie sollte eigentlich direkt nach San Diego gebracht werden. Aber irgendetwas ist dazwischen gekommen. Was genau, weiß mein Informant auch nicht. Mia ist auf jeden Fall noch in Thailand.“


  Sara rieb sich die Schläfen. Da fielen ihr Cruz‘ Worte ein. Sie nahm Toms Arm und blickte ihn an. „Vielleicht geht es hier gar nicht um Mia, sondern um ihre Freundin Claire. Vielleicht haben die Kerle sie einfach verwechselt. Die beide Brüder, die wir auf Koh Tao gesprochen haben, meinten doch auch, dass die beiden sich zum Verwechseln ähnlich sahen.“ Saras Hand lag immer noch auf Toms Arm und er wirkte irritiert. „Oh, sorry“, sagte sie schnell und zog ihre Hand weg. „Was machen wir nun?“, fragte sie unsicher.


  Tom und Sara blickten sich eine Sekunde an, dann unterbrach das Klingeln des Handys die Stille. Es war Jane, ihre Schwester. Sara beschlich sofort ein mulmiges Gefühl. „Jane, endlich. Wo steckst du denn?“


  Jane wirkte aufgelöst. „Ich war bei der Polizei, bei Miller.“


  Sara stand abrupt auf. „Wie bitte? Bist du wahnsinnig?“


  Ihre Schwester schien mit den Tränen zu kämpfen. „Ich konnte dich nicht erreichen, Sara. Mia hat angerufen, sie ist in Gefahr. Sie wurde verhaftet, ist jetzt aber wieder frei. Sie sagt, sie kann niemandem trauen.“ „Stopp, Stopp. Jane, ganz langsam“, Sara versuchte ihre Schwester zu beruhigen. „Langsam. Mia hat sich bei dir gemeldet und es geht ihr gut?“


  Jane schluchzte. „Ja, ich glaube, es geht ihr gut. Sie meinte, sie müsste ihre Freundin suchen. Die beiden sind getrennt worden.“


  Sara ging nervös auf und ab. „Jane, wie kann ich Mia erreichen? Hast du ihr meine Nummer geben können?“


  „Nein. Sie hatte nichts zu schreiben, und die Verbindung wurde getrennt. Sie wird mich wieder anrufen.“


  Sara nickte. „Alles klar. Was ist mit Miller?“


  Jane atmete hörbar ein: „Ich wusste nicht mehr weiter, da bin ich zur Polizei. Ich habe erst Cruz angerufen und er hat mich aufs Revier gebeten. Miller schien nicht sonderlich glücklich darüber, aber er hat mir zugehört. Hinzu kamen dann noch die Ermittlungsergebnisse deiner Kollegen. Irgendwann war auch Miller klar, dass hier was nicht stimmt. Er ermittelt jetzt offiziell in der Sache. Zusammen mit Interpol.“


  Sara schloss die Augen, endlich eine gute Nachricht. „Jane, wo ist Mia hin? Hat sie was gesagt?“


  „Nein, sie meinte nur, dass sie Claire sucht und mich wieder anruft. Ach ja, und dass ein Kerl namens Robert White überprüft werden muss. Er hat sich als ihr Anwalt ausgegeben. Ich habe noch nie von diesem Kerl gehört. Dein Kollege Cruz kümmert sich darum.“


  Kapitel 45


  Chumphon


  Mia und Ryan stiegen nach einer langen Fahrt in Chumphon aus dem Zug. Sie fühlten sich völlig gerädert und hatten Hunger. Nori hatte ihnen etwas Geld gegeben, von dem sich Ryan erst mal ein Prepaid-Handy kaufte. Mia hatte sofort versucht ihre Mutter anzurufen, aber nur den Anrufbeantworter erreicht. Sie hinterließ eine Nachricht mit Ryans Nummer und hoffte, dass ihre Mom oder ihr Dad sich schnell melden würde. Ryan reichte ihr eine Schale mit Hühnchen und Reis, dazu ein Glas Wasser. „Hier, du musst etwas essen“, mahnte er. „Glaubst du, Claire ist im Krankenhaus?“, fragte Mia, während sie sich zwischen zwei Bissen den Mund mit einer Serviette abwischte. „Ich denke, wenn sie in ein Krankenhaus gekommen ist, dann nach Chumphon. Wir werden es gleich wissen“, entgegnete Ryan. Er stellte sein Glas ab, nahm seinen Rucksack und stand auf. „Los, wir fahren per Anhalter. Das kostet nichts.“


  Mia war von der Idee zwar nicht begeistert, aber in der Tat mussten sie mit ihrem Geld haushalten. Nach einer halben Stunde hatten sie Glück. Ein Einheimischer hatte sie mit seinem Transporter mitgenommen, sie saßen draußen auf der Tragefläche. Der Wind pfiff Mia um die Ohren, Tränen liefen ihr die Wangen herab. Ryan nahm vorsichtig ihre Hand – eine Geste, die Mia für einen Augenblick beruhigte.


  Nach kurzer Fahrt setzte der Mann sie vor dem Krankenhaus ab. Mia war etwas stutzig. Das Gebäude hatte absolut nichts mit den Krankenhäusern in San Diego gemein. Es war ein grauer Kasten, in dem auch das Finanzamt sitzen könnte. Lediglich der Schriftzug ‚Hospital’ ließ sie erkennen, dass sie richtig waren. „Na, dann wollen wir mal“, sagte Ryan und ging voran. Mia nahm hilfesuchend seinen Arm. Sie hatte Angst vor dem, was sie nun erwartete. Sie gingen durch eine schwere Glastür und eine trostlose Halle offenbarte sich ihnen. Vor ihnen stand eine Art Empfangstresen und linkerhand ging es zu den Sprechzimmern und OP-Räumen. Alles war eng und karg ausgestattet. Ryan ging zum Empfang, wo eine ältere Thailänderin ihn anlächelte und sich von ihrem Drehstuhl erhob. Er fragte nach Claire. Mia verstand den Namen ihrer Freundin, mehr aber nicht. Das Lächeln wich aus dem Gesicht der Dame und sie griff zum Telefon. Ryan drehte sich zu Mia. „Ich glaube, sie ruft einen Arzt an.“


  Mia trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. Es schienen etliche Minuten vergangen zu sein, bis ein Mann vor ihnen stand.


  „Guten Tag, mein Name ist Jin Su Lee. Sie suchen nach Claire Reynolds?“


  Sofort war Mia hellwach. „Ja, genau. Ist sie hier? Geht es ihr gut? Sagen Sie schon.“


  Der Arzt hob die Arme. „Immer langsam. Wie ist Ihr Name?“, fragte er ruhig.


  „Mia, mein Name ist Mia Carpenter. Ich bin mit Claire durch Thailand gereist, bis sie...“ Sie stockte, bevor sie weitersprach, „bis wir getrennt wurden.“


  Er lächelte. „Ja, ihre Freundin ist hier. Ich bringe Sie gerne zu ihr.“


  Mia riss die Augen auf. „Wie bitte? Sie ist hier? Es geht ihr gut?“


  Sie gingen durch die Tür, die zu den Krankenzimmern führte. Lees Schuhe quietschten auf dem Linoleumboden. „Claire ist vor ca. 14 Tagen hier eingeliefert worden, ohne Papiere. Sie hatte eine schlimme Schussverletzung, lag lange im Koma. Erst gestern ist sie wieder zu sich gekommen und konnte mir sagen, wer sie ist.“ Sie näherten sich der Tür. „Da vorne ist es.“ Dr. Lee zeigte auf das Zimmer mit der Nummer 15. Seine Hand lag schon am Türknopf, als er sich ernst zu Mia umwandte. „Sie ist noch sehr schwach. Seien Sie bitte vorsichtig.“


  Mia nickte. „Natürlich.“


  Langsam öffnete der Arzt die Tür. „Claire, schau mal, wen ich...“ Er beendete abrupt den Satz. Mia und Ryan erschraken. Das Bett war leer, von Claire keine Spur.


  Kapitel 46


  Mia und Ryan saßen bei Dr. Lee im Arztzimmer. Sie konnten nicht verstehen, warum Claire abgehauen war. Die ganze Sache wurde immer undurchsichtiger. „Was hat sie für einen Eindruck auf Sie gemacht? Hatte sie vor irgendetwas Angst?“, fragte Ryan.


  Der Arzt zuckte die Schultern. „Eigentlich wirkte sie ganz normal. Sie war nicht sonderlich gesprächig, schien sehr nachdenklich.“


  Das war Mia auch aufgefallen. Ihre Freundin war so verschlossen gewesen in den letzten Wochen. „Wie schwer sind ihre Verletzungen? Wie weit kommt sie mit den Schmerzen?“, erkundigte sie sich.


  Er schaute kurz in das Krankenblatt. „Naja, die Schussverletzung ist bei Weitem noch nicht ausgeheilt. Sie hat ziemlich starke Tabletten bekommen, und wenn die Wirkung nachlässt, kommen höllische Schmerzen auf sie zu. Schwindel, Übelkeit, Schwäche. Außerdem kann die Wunde wieder aufreißen.“ Der Arzt klang besorgt.


  Mia atmete schwer ein. Ryan kritzelte eine Telefonnummer auf ein Stück Papier und reichte es dem Mediziner. „Hier ist meine Handynummer. Falls Sie irgendetwas von Claire hören, rufen Sie uns bitte sofort an.“


  Lee nahm die Telefonnummer und nickte. „Ich melde mich sofort, wenn ich was höre. Warten Sie kurz.“ Er ging zu seinem Arzneischrank und kam mit einem Röllchen wieder. „Hier, das sind Schmerztabletten. Falls Sie Claire finden, soll sie zwei davon nehmen.“ Mia und Ryan dankten ihm und er begleitete sie zum Ausgang. Er hielt ihnen die Tür auf und sagte zum Abschied: „Claire sollte schnellstmöglich gefunden werden. Allein schon wegen des Babys.“


  Mia traute ihren Ohren nicht. Die Worte hallten in ihrem Kopf nach. „Wie bitte?“, platzte es aus ihr heraus. „Claire ist schwanger?“ Der Arzt hob verwundert die Arme. „Wussten Sie das nicht? Sie ist in der 14. Woche.“


  Kapitel 47


  Bangkok


  Sara versuchte, sich in Mia hineinzuversetzen. Sie hatte gesagt, sie wolle Claire finden. Aber wo? Das Land war viel zu groß. Tom dachte nach. „Nehmen wir mal an, dass Mia davon ausgeht, dass Claire noch lebt. Zuletzt waren sie in Koh Tao, also würde ich sagen, dass sie ihre Freundin zuerst dort suchen wird.“


  „Das ist am logischsten. Also wieder nach Koh Tao?“, fragte Sara.


  Tom nickte. „Es ist schon komisch. Von 1933 bis 1947 war Koh Tao eine Gefängnisinsel – ähnlich wie später Alcatraz.“


  Sara stutzte. „Was meinst du?“


  Er stand am Fenster und blickte auf die Straßen, wo sich ein Auto am anderen durch den dichten Verkehr schlängelte. „Naja, auf Koh Tao sind damals viele Menschen verschwunden – ohne je wieder aufzutauchen.“


  „Da ist aber jemand optimistisch“, bemerkte Sara.


  Tom drehte sich um und blickte sie ernst an. „Hast du nie darüber nachgedacht?“


  „Worüber?“, fragte sie.


  „Das wir die Kids vielleicht nicht finden werden?!“ Sara war irritiert. Tom wirkte in diesem Moment beinahe, als würde er den Lauf der Geschichte kennen. Sie rührte sich nicht. Sie spürte seinen Blick auf sich und atmete tief durch, bevor sie antwortete. „Doch, das habe ich.“


  Sara verschwand im Bad, ohne Toms Reaktion abzuwarten. Er ließ sich aufs Bett fallen. Er wollte Rick anzurufen, aber da der Akku seines Handys leer war, legte er es beiseite und schloss kurz die Augen. Ein Klingelton weckte ihn. Das Handy neben ihm klingelte unaufhörlich. Es musste Rick sein. „Hallo?“, sagte er benommen.


  „Hallo?“


  Tom kannte die Stimme nicht. „Wer ist da?“, fragte er.


  Am anderen Ende war erst Stille, dann ein Durchatmen. „Hier ist Matt. Wo ist Sara?“


  Erst jetzt registrierte Tom, dass er an Saras Handy gegangen war. Er richtete sich im Bett auf und biss sich auf die Lippe. „Ähm, sorry“, brachte er heraus. „Sara ist gerade im Bad.“ Auch für diese Antwort hätte er sich schlagen können. „Also ich meine...“, wollte er ergänzen, aber Matt unterbrach ihn.


  „Sie soll mich einfach zurückrufen.“ Saras Mann legte auf.


  Tom saß auf dem Bettrand und tippte eine SMS, als Sara aus dem Bad kam. Sie hatte nur ein Handtuch umgebunden und suchte in ihrem Rucksack nach frischen Sachen. Er konnte den Blick nicht von ihr lösen. Das Handtuch lag hauteng an ihrem Körper, sie war schlank und hatte durchtrainierte Beine. Sara nahm eine beige Bermuda-Short und ein hellblaues T-Shirt und ging zurück ins Bad. „Ich bin gleich fertig, dann können wir los“, rief sie ihm aus dem Bad zu.


  „Hör mal, Matt hat gerade angerufen“, erwiderte er nur.


  „Ich ruf ihn später zurück.“ Sara kam angezogen zurück ins Zimmer.


  Tom lächelte und raffte sich auf. „Auf geht’s.“ Er schnallte sich seinen Rucksack um und öffnete die Tür.


  Vor dem Hotel wurde Sara von der Hitze und der hohen Luftfeuchtigkeit erneut förmlich erschlagen.


  „Wird das hier auch mal kühler?“, fluchte sie vor sich hin.


  „Ich hole das Auto“, sagte Tom.


  „Oh ja, bitte, bloß kein Tuck Tuck“, bedankte sich Sara. Ihr Handy klingelte. Es war Cruz. „Hi Cruz, was gibt es?“


  „Sara, die Sache mit Claire scheint sich zu zerschlagen. Die Kerle haben ihr Geld.“


  „Was, wie bitte?“, Sara stockte.


  „Ja, und jetzt rate von wem? Von Todd Haim, dem Ex von Mia. Ich bin gerade auf dem Weg zu ihm. Mal schauen, was er dazu zu sagen hat.“


  Sara war enttäuscht. „Aber ich rufe noch wegen etwas anderem an“, fuhr ihr Kollege fort. „Das Krankenhaus von Chumphon hat sich bei uns gemeldet. Und jetzt rate: Claire Reynolds wurde dort eingeliefert. Vor circa 14 Tagen.“


  Sara schloss die Augen. Endlich eine Spur. „Alles klar, wir sind schon auf dem Weg dahin.“ Als sie auflegte, fuhr Tom gerade mit seiner Rostlaube vor. Sie sprang auf den Beifahrersitz.


  „Vergiss Koh Tao, wir müssen nach Chumphon ins Krankenhaus.“


  Tom schaute sie verwundert an. „Warum das?“, fragte er.


  „Dort liegt Claire.“


  Kapitel 48


  Point Loma, San Diego


  Matt hatte den Hörer schon vor Minuten aufgelegt, starrte ihn aber weiterhin an. „Gibt es Ärger?“, fragte Dana aus Küche. Es war offensichtlich, dass sie gelauscht hatte. Matt drehte sich um. Seit sie im Haus war, hatte seine Schwiegermutter die Küche vollkommen in Beschlag genommen und kochte zu jeder sich bietenden Gelegenheit. „Nein, alles okay“, erwiderte er kurz. Dana ging auf ihn zu. „Junge, ich bitte dich. Ich kenne dich, seit du ein Teenager bist, also raus mit der Sprache. Was bedrückt dich? Ist es wegen Sara?“ Sie trocknete sich die Hände an einem Geschirrhandtuch ab.


  Er blickte sie an. „Ach, ich habe einfach ein komisches Gefühl, was diesen Freund von Rick anbelangt, diesen Tom. Kennst du ihn eigentlich?“


  Sie überlegte kurz. „Nein, nur von Erzählungen her. Naja, und er war bei der Hochzeit von Rick und Jane. Wo ihr ja einfach nicht aufgetaucht seid.“ Sie klang vorwurfsvoll.


  „Wir waren nicht eingeladen, Dana. Du erinnerst dich?“


  „Natürlich ward ihr eingeladen“, erwiderte seine Schwiegermutter streng.


  „Ja, von dir. Aber nicht von dem Brautpaar!“, verteidigte er sich. Stille. „Also, Tom Jackson?“, nahm Matt den Faden wieder auf.


  Dana seufzte und dachte nach. „Ja, ein hübscher Kerl. Ich war mir aber nie ganz sicher, ob Jane ihn mochte oder hasste. Irgendwann fiel sein Name dann gar nicht mehr.“


  „Ist er verheiratet oder etwas dergleichen?“, wollte Matt wissen.


  „Hm, damals hatte er eine Frau, soweit ich mich erinnere. Aber ich glaube, sie sind mittlerweile getrennt. Wahrscheinlich auch geschieden.“ Und als ob sie Matts Gedanken lesen könnte, ergänzte sie: „Du bist Saras Leben. Du und Noah. Sie wird dich nie wieder hergeben. Glaub mir. Auch wenn du mit kaputten Jeans rumläufst.“ Sie schlug mit dem Handtuch gegen seinen Bauch und er legte den Arm um ihre Schultern.


  „Ich mache mir einfach schlimme Sorgen“, sagte er leise.


  „Ich mir auch, aber meine Tochter wird Mia nach Hause holen. Da bin ich mir sicher.“ Sie drückte ihn kurz an sich und ging zurück in die Küche. „Heute gibt es Rote Bete-Burger“, rief sie ihm noch zu.


  Obwohl seine Schwiegermutter ihn um den Verstand brachte, hatte Matt sie gern. Er lächelte und folgte ihr in die Küche.


  „Ich überlege, ein Instrument zu lernen. Was hältst du von einer Bongo?“, fragte sie, als Matt neben ihr stand und skeptisch die Bio-Burger musterte.


  Er zog die Augenbrauen hoch. „Egal. Du bist mit jedem Instrument nervig.“


  Kapitel 49


  Chumphon


  Die Dämmerung setzte langsam ein, aber die Temperaturen lagen weiterhin bei über 30 Grad. Die schwüle Luft machte Mia zu schaffen, sie musste sich vor dem Krankenhausgebäude auf eine Bank setzen. Die Nachricht, dass Claire schwanger ist, schockierte sie.


  Der Platz vor der Klinik hatte sich mittlerweile etwas belebt. Ein paar Leute waren unterwegs zum Krankenhaus, andere zu einem Marktplatz, der unmittelbar an den Vorplatz anschloss, und auf dem ein Straßenfest begann. Mia warf Ryan einen Seitenblick zu. Ihre Augen waren rot und verweint.


  „Ich glaub das alles nicht. Schwanger?! Warum erzählt sie mir das nicht?“


  Ryan setzte sich neben sie. „Vielleicht, weil sie nicht will, dass du weißt, wer der Vater ist? Ich hab keine Ahnung.“


  Mia dachte nach. Für sie kam nur ein einziger Mann in Frage: Todd, ihr Ex. Sie hatte immer das Gefühl gehabt, dass zwischen den beiden etwas war. Todd war mit der Zeit immer seltsamer geworden, nahezu distanziert. Aber beide hatten immer alles abgestritten.


  Ryan riss sie aus ihren Gedanken. „Mia, alles in Ordnung?“ Sachte berührte er ihre Hand.


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich versteh das alles nicht“, erwiderte sie nur.


  Nach einer Weile standen sie auf und gingen über den Parkplatz. Mia wollte so schnell wie möglich zurück nach Bangkok. Sie vermutete, dass Claire zum Flughafen gefahren war. Da vernahm Ryan ein Geräusch hinter ihnen. Er drehte sich um und erstarrte. Claire stand vor ihnen, in der Hand hielt sie ein Messer.


  Kapitel 50


  Downtown, San Diego


  Cruz saß an seinem Schreibtisch. Genaugenommen lag er vielmehr, als dass er saß. Er hatte die Füße auf den Tisch gelegt und biss von seinem Sandwich ab. Eine dampfende Tasse Kaffee stand vor ihm auf dem Tisch, aber um an diese zu gelangen, hätte er seine bequeme Haltung aufgeben müssen, daher gab er sich erstmal mit seinem Sandwich zufrieden. In dieser Nacht war er gar nicht zuhause gewesen. Die Akte des Falls lag auf seinem Schoß. Noch einmal war er akribisch alles durchgegangen, hatte jede Verbindung zwischen Claire, Mia, Todd, Philip und deren Eltern, Freunden und Bekannten kontrolliert, aber da war nichts Auffälliges. Auch über diesen angeblichen Anwalt Robert White war nichts zu finden. Der Mann war in keiner Datenbank erfasst. Es war, als existierte er gar nicht. Bei Todd hatte Cruz heute Vormittag wieder vor verschlossener Tür gestanden, und der Junge ging nicht an sein Handy. Es war aber auch nicht ausgeschaltet. Cruz ließ es nun via GPS orten. Der Junge schien wie vom Erdboden verschluckt. Mit einem Seufzen gab der Detective schließlich seine Liegehaltung auf, schwang die Füße vom Tisch und beugte sich zu seinem Kaffee. Der große Schluck tat ihm gut, er streckte sich und krempelte seine Hemdärmel hoch. Dave sah er immer seltener, was sich langsam aber sicher auf seine Beziehung auswirkte – und zwar negativ.


  Mit der freien Hand fuhr er sich über die Augen. Nicht nur seine Beziehung bereitete ihm ein flaues Gefühl in der Magengegend, sondern insbesondere der Fall. Er hatte das Gefühl, etwas zu übersehen, kam aber einfach nicht darauf, was das sein könnte. Lilly setzte sich zu ihm. „Und, gibt es was Neues?“, fragte sie gähnend.


  Cruz stützte die Ellbogen auf dem Schreibtisch ab, fuhr sich mit gespreizten Fingern durchs Haar und vergrub sein Gesicht sekundenlang in den Handflächen. Als er die Arme schließlich auf den Schreibtisch sinken ließ, schaute Lilly in müde Augen. „Nein, nichts. Ich weiß nicht, was wir noch machen sollen. Ich war der festen Überzeugung, dass es um Claire geht, aber das scheint sich ja erledigt zu haben.“


  Lilly verschränkte die Arme vor ihrem Körper, als fröstelte sie. „Ich weiß es nicht. Zumindest bekommt Sutton sein Fett weg. Das Drogendezernat nimmt sich ihn und seine Leute gerade vor. Er hat getobt, weil Miller ihm Straffreiheit zugesichert hatte.“


  Cruz lachte auf. „Naja, von Miller kommt die Strafverfolgung ja auch nicht. Wollen wir hoffen, dass die Kollegen Beweise finden und Sutton erstmal wegsperren können.“


  Lilly nickte aufmunternd und wollte gerade zu ihrem Schreibtisch zurückgehen, als Shawn dazu kam.


  „Cruz, du hast Besuch. Todd Haim will dich sprechen.“
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  Cruz sprang auf und eilte im Laufschritt Richtung Flur, wo Todd auf ihn wartete. Der Junge ging nervös auf und ab. Er schwitzte, als Cruz ihm die Hand reichte.


  „Wo hast du gesteckt, Todd?“


  „Ich muss mit Ihnen sprechen. Es geht um Claire und Mia“, erwiderte Todd lediglich.


  Cruz spürte ein Kribbeln auf seiner Kopfhaut. „Komm mit“, sagte er, „im Besprechungszimmer können wir ungestört reden.“ Cruz registrierte sofort, wie verängstigt sein Gegenüber war, und vermied es, ihn als Verdächtigen zu behandeln. Beide nahmen Platz.


  „Willst du einen Kaffee?“, fragte Cruz freundlich.


  Todd schüttelte den Kopf. Er sah abgeschlagen aus, war blass und hatte tiefe Ränder unter den Augen.


  „Nein, danke“, sagte er leise.


  Cruz legte seine Hände auf den Tisch. Er versuchte beruhigend auf den Jungen zu wirken. „Todd, wo warst du? Die Polizei sucht nach dir.“


  „Ich war in Eureka, bei einem Freund. Ich musste einfach raus aus der Stadt.“ Er drückte seine zitternde Hand auf seinen Oberschenkel, dessen Muskel unkontrollierbar zuckte.


  „In Ordnung“, Cruz nickte, „jetzt bist du ja hier. Erzähl alles von Anfang an. Was ist passiert und was weißt du über Claire und Mia?“


  Todd wagte es nicht, den Polizisten anzuschauen. Er atmete schwer. „Also, ich wusste, dass Claire Stress mit Sutton hatte und ich habe ihr von Anfang an gesagt, dass sie sich nicht mit solchen Typen anlegen soll. Mir war klar, dass das in einer Katastrophe enden würde.“


  Cruz hob die Hand. „Sekunde, warum wusstest du davon? Wie war dein Verhältnis zu Claire? Ihr ward kein Paar, oder?“


  „Nein, wir waren nur Freunde. Ich habe sie vor einem Jahr über Mia kennengelernt und zugegeben, ich fand sie nett, sie hat mir gefallen. Mia hatte auch den Verdacht, dass wir was miteinander hätten. Aber da war nichts. Ich bin gar nicht Claires Typ.“


  Cruz hörte aufmerksam zu. „Weiter. Claire hatte Stress mit Sutton, ist nach Thailand geflogen, und dann?“


  „Naja, dann hat sie mich vor zwei Tagen angerufen. Sie bat mich, diesem Sutton das Geld zu bringen. Und sie sagte irgendwas davon, dass seine Kerle hinter ihr her seien.“


  Cruz begann zu begreifen. „Du wusstest, wo das Geld war?“


  Todd nickte. „Ja, sie hat es mir gegeben, bevor sie nach Thailand geflogen ist. Naja, eigentlich hat sie mir nur ihren Gitarrenkasten gegeben. Sie wollte ihn nicht bei den Carpenters lassen, weil sie Mias Mutter nicht vertraute. Sie würde gerne rumschnüffeln, meinte sie. Ich wusste gar nicht, dass das Geld darin ist, bis sie mich anrief. Außerdem war da noch eine CD mit Videoaufnahmen.“


  „Was für Aufnahmen?“ Cruz wurde hellhörig.


  „Keine Ahnung, ich habe sie mir nicht angeschaut. Ich habe mich auch erst geweigert, den Kurier für Claire zu spielen, aber sie hat mich angefleht. Sie meinte, sie sei in Lebensgefahr.“


  Cruz nickte. „Erzähl weiter. Wie hat Sutton reagiert?“


  Todd senkte den Blick. „Der Kerl schien ziemlich überrascht, als er das Geld in Händen hielt. Als ich ihm gesagt habe, dass er seine Leute aus Thailand abziehen soll, hat er mich nur entgeistert angeschaut und unsanft vor die Tür gesetzt. Das war alles.“


  Cruz runzelte die Stirn. „Glaubst du, Sutton wusste gar nicht, dass Claire in Thailand ist?“


  Todd nickte. „Genau das meine ich. Sutton hatte keine Ahnung.“


  Der Detective war schon aufgestanden, drehte sich aber nochmal zu dem Jungen um: „Todd, eine Frage noch. Wofür brauchte Claire so viel Geld?“


  Todd erhob sich. „Naja, ihre Eltern haben ihr den Geldhahn total zugedreht. Sie brauchte es in erster Linie für Philip.“ Er stockte.


  Cruz ging einen Schritt auf ihn zu. „Wofür noch, Todd?“


  Der Junge rieb mit der Handfläche über seine Wange. Er atmete geräuschvoll aus, bevor er weitersprach. „Claire ist schwanger.“
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  Chumphon


  Entsetzt schaute Mia ihre Freundin an. Claire trug dieselben Anziehsachen wie am Tag ihres Ausflugs. Sie wirkte völlig verängstigt und fuchtelte wild mit dem Messer herum. „Claire, um Himmels willen, was tust du? Leg das Messer weg, bitte.“ Mia hatte die Hände gehoben und versuchte ruhig auf ihre Freundin einzureden, aber Claire hielt das Messer mit festem Griff umschlossen. Ryan stand neben Mia und beobachtete das Geschehen achtsam. Claires Augen schienen durch sie hindurch zu blicken, während sie sprach. Mia konnte kein Wort verstehen.


  „Claire, ganz ruhig. Was ist los?“


  Claire zeigte mit dem Messer auf Ryan, ihre Hand zitterte. „Er, er...“


  „Was ist mit ihm?“, fragte Mia flehend.


  „Nur er kann es gewesen sein. Er hat uns an die Kerle ausgeliefert. Er ist an allem Schuld. Er hat uns in die Falle gelockt.“


  Mia wurde klar, dass sie Ryan beschuldigte, für das Geschehene verantwortlich zu sein, und sie konnte ihre Freundin verstehen. Ryans Schultern spannten sich merklich an, er warf Mia einen Blick zu, während sie weiter versuchte Claire zu beruhigen. „Liebes, pass auf. Ryan hat mir alles erklärt. Er wollte uns helfen. Wir haben dich gesucht und jetzt geht es nach Hause. Hörst du. Meine Tante Sara ist in Thailand und bringt uns heim.“


  Claire weinte immer heftiger, ihre Wangen waren schon ganz nass, aber ihr Griff um das Messer lockerte sich. Langsam schien sie sich zu beruhigen. Ryan blickte sich vorsichtig um, mittlerweile waren einige Passanten stehen geblieben und auch die Dame vom Empfang im Krankenhaus blickte durch die Scheibe, ein Handy in der Hand. Ryan flüsterte Mia etwas zu, aber die war ganz auf Claire fixiert, die nun das Messer losließ und zu Boden sackte. Mia rannte zu ihr und nahm sie in den Arm. Ryan folgte ihr. „Los, wir müssen hier weg. Gleich wimmelt es hier nur so von Polizisten.“ In diesem Moment heulte in der Ferne schon die erste Sirene auf, die Mia und Claire aus ihrer Umarmung löste. Mia half ihrer Freundin auf. „Nichts wie weg.“ Die drei rannten Richtung Marktplatz. „Da lang“, schrie Ryan, und sie verschwanden in der Menschenmenge.
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  Point Loma, San Diego


  Dana saß in ihrem einteiligen, ärmellosen Gymnastikanzug auf der Terrasse und blätterte in einem Fotoalbum. Etwa sieben weitere lagen vor ihr gestapelt. Die Sonne blendete sie und sie setzte sich unter den schützenden Sonnenschirm. Coop lag unter dem Tisch und fraß Fleischwurststückchen aus ihrer Hand. „Ach, der Hund darf Wurst oder wie?“ Matt stand hinter seiner Schwiegermutter.


  „Mensch Matt.“ Erschrocken drehte sich Dana um. „Ähm, er ist ein Hund und er hat so wehleidig geguckt, da dachte ich, er könnte etwas Wurst vertragen. Ich war einkaufen. Da liegt das Wechselgeld“, sagte sie entschuldigend. „Und schleich dich nie wieder so von hinten an mich heran!“


  Matt guckte irritiert auf Danas Bodysuit. Er hatte die Vermutung, dass sie keinen BH darunter trug. Schnell verwarf er den Gedanken und widmete sich dem Rückgeld. „Dana, ich hatte dir 100 Dollar hingelegt, das sind 7,80 Dollar. Was hast du gekauft?“


  „Gutes Essen hat seinen Preis, mein Lieber. Und dein Massageöl war leer.“


  „Ich besitze kein Massageöl.“


  „Jetzt schon, Ulysses“, sie lächelte ihn an.


  Matt winkte ab, er hatte keine Lust auf die nächste Diskussion. „Was ist das?“, er deutete auf die Alben.


  „Ach so, die Alben. Mir ist unser Gespräch über diesen Tom nicht aus dem Kopf gegangen, und da fiel mir ein, dass ich für Sara ja immer gerne Fotoalben mache. Und in eines hatte ich Bilder von der Hochzeit eingeklebt – das suche ich jetzt.“


  „Komm, ich helfe dir“, Matt setzte sich dazu, und gemeinsam blätterten sie die Alben durch, die mit so vielen Erinnerungen bestückt waren. Da waren Saras Vater, Max Webber, und Matt und Sara als Teenager, in viel zu großen Klamotten. Matt lächelte, als er die Aufnahmen betrachtete.


  „Hier!“, Dana riss ihn aus seinen Gedanken. „Hier sind die Bilder von der Hochzeit. Es sind nicht viele, aber das ist er. Tom Jackson.“ Dana tippte auf ein Foto.


  Matt rückte näher und betrachtete die Aufnahmen. Es war ein Gruppenbild, Rick und Jane als glückliches Brautpaar. Daneben Tom mit einer Frau. Alle strahlten. Matt blätterte weiter. Auf der nächsten Seite war ein Foto von Tom und Rick. Beide hielten eine Flasche Champagner in der Hand und waren schon sichtlich angeheitert. Matt betrachtete das Bild. Er war sich sicher, dass es nur ihm auffiel, nicht Dana: Am Bildrand stand Jane, die strahlend zu den beiden Männern hinübersah. Nur war Matt sich nicht sicher, ob das Strahlen Rick oder Tom galt.
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  Chumphon


  Ryan lief vor und bahnte ihnen einen Weg durch die Menschenmassen. Die Mädchen blieben etwas hinter ihm, Claire hielt ihren schmerzenden Arm. Sie rannten und rannten, bis sie nicht mehr konnten. Von den Polizeisirenen war nichts mehr zu hören. Ryan ließ sich auf eine Bank am Rande des Straßenfestes fallen, die Mädchen taten das Gleiche. „Das hätte uns gerade noch gefehlt, schon wieder in die Hände der Polizei zu fallen.“ Ryan schnappte nach Luft. Er war scheißnass, die Mädchen ebenfalls. Claire atmete schwer und war rot angelaufen.


  „Was hat Sutton dir bezahlt, dass du uns das antust?“, fragte sie und warf Ryan einen finsteren Blick zu.


  Ryan war genauso erstaunt wie Mia. „Was? Wovon redest du? Und wer ist dieser Sutton?“


  „Wer hat dich auf uns angesetzt?“, Claire packte ihn am T-Shirt.


  Er hielt ihre Hände fest, bedacht ihr nicht wehzutun. „Beruhig dich mal. Der Kerl hieß White. Einen Sutton kenn ich nicht. Ich weiß, dass ich einen Fehler gemacht habe. Jetzt geht es nur noch darum, den Kerlen nicht wieder in die Arme zu fallen.“ Er sprach mit fester Stimme.


  Verblüfft ließ Claire von ihm ab. „Wer ist White?“, wollte sie wissen.


  „Der Kerl, der es offensichtlich auf uns alle abgesehen hat“, mischte sich Mia in das Gespräch ein.


  Claire seufzte. „Das ist alles meine Schuld. Bestimmt hat Sutton diesen White angeheuert. Ich habe aber dafür gesorgt, dass er uns in Ruhe lässt.“


  „Wie bitte?“, fragte Mia. „Wofür hast du gesorgt?“


  Claire wurde still und ließ ihren Kopf in ihre Hände fallen, sie unterdrückte ihre Tränen. „Ich bin Schuld“, flüsterte sie. „Ich habe jemanden sehr wütend gemacht und um sein Geld beschissen. Der fand das offensichtlich gar nicht lustig, und hat diesen White oder wie er heißt, auf mich angesetzt.“ Claire sprach jetzt leise, fast flüsternd. „Ich gehe davon aus, dass diese Polizisten, die natürlich keine waren, uns schlicht verwechselt haben.“ Sie blickte Mia an.


  Ryan runzelte die Stirn und überlegte. „Das könnte sein“, sagte er schließlich und nickte Claire zu.


  Claire seufzte tief. „Ja, Mia und ich hatten beide Kopftücher auf. Da sehen wir für die Asiaten doch alle gleich aus. White hatte es auf mich abgesehen. Und hat dann wohl erst im Gefängnis gemerkt, dass ich nicht die war, für die er mich hielt.“


  Mia dachte an Whites Verhalten. Langsam fügte sich das Puzzle zusammen. „Aber warum hat er mich gehen lassen?“


  Claire erhob sich langsam und zuckte mit den Schultern. „Naja, das weiß ich ehrlich gesagt auch nicht. Sutton ist alles zuzutrauen. Eine Leiche mehr oder weniger macht für ihn keinen großen Unterschied. Aber vielleicht hat dieser White da nicht mitgespielt. Ich weiß es nicht.“


  „Aber du meinst, jetzt ist es vorbei, und wir sind in Sicherheit?“, schaltete sich Ryan ein.


  „Ja, Sutton hat seine 50.000 Dollar wieder und müsste jetzt Ruhe geben. Naja, abgesehen von 2.000 Dollar. Ich musste ja irgendwie die Reise finanzieren“, erwiderte Claire.


  „Warum ist der Kerl so sauer auf dich?“, hakte Ryan nach.


  Claire stockte, die Antwort war ihr unangenehm. „Mein Bruder hat Probleme mit Drogen, große Probleme. Er schuldete diesem Sutton einen großen Batzen Geld, das er natürlich nicht hatte. Meine Mutter wollte ihm nicht helfen, da musste ich handeln. Der Kerl drohte damit, Philip umzubringen. Da bin ich zu ihm. Ich habe gehofft, er ließe mit sich reden. Aber Fehlanzeige. Er meinte, es gäbe nur eine Möglichkeit, meinen Bruder freizukaufen“, Claire hielt inne.


  „Und die wäre?“, fragte Ryan, obwohl er schon ahnte, was jetzt kommen würde.


  Claire holte tief Luft. „Sutton wollte, dass ich mich mit einem seiner besten Geschäftspartner treffe und mit ihm ins Bett gehe. Außerdem sollte ich ihm eine beachtliche Menge Kokain bringen und als Kurier für ihn arbeiten.“


  Ryan schnaubte, Mia saß nur wie teilnahmslos da und hörte zu.


  „Das Geld habe ich allerdings nie bei Sutton abgeliefert. Ich habe das Treffen mit dem Kerl heimlich gefilmt und Sutton erpresst. Ich habe ihm gedroht, ich würde damit an die Öffentlichkeit gehen, wenn er meinem Bruder etwas antäte. Dann würde er mit seinem Partner untergehen. Das fand er gar nicht lustig. Naja, dann war klar, dass er mich aus dem Verkehr ziehen wollte. Eine andere Erklärung gibt es nicht.“


  Ryan blickte sie mit weitaufgerissenen Augen an. „50.000?! Damit hast du deinen Totenschein unterzeichnet! Wie dumm kann man sein?“


  „Ich wollte ein neues Leben anfangen. Für mich und Philip!“, versuchte sich Claire zu verteidigen.


  Mia stand auf. „Hört auf damit!“


  Ryan machte eine abfällige Handbewegung und kniff die Augen zusammen. „Das stinkt alles zum Himmel. Der Ablauf passt null. Warum sollte Sutton dich in den thailändischen Knast stecken? Die Aufnahmen hättest du ja längst weitergeben können. Und sein Geld hätte er auch nicht wiedergesehen.“ Claire überlegte. Ryans Fragen machten Sinn.


  „Bei solchen Leuten geht es um die Ehre. Die lassen sich nicht von einem Mädchen aufs Ohr legen. Jetzt hat er, was er will, und damit ist Ruhe.“ Sie hielt sich ihre Schulter.


  „Na, wenn du meinst“, bemerkte Ryan skeptisch und reichte ihr die Tabletten von Dr. Lee. „Hier, nimm die. Die sind von deinem Arzt und lindern die Schmerzen etwas.“


  Claire lächelte. „Danke, die kann ich jetzt gut gebrauchen.“


  Mia hatte sich wieder auf die Bank gesetzt. Sie konnte einfach nicht fassen, in was Claire sich da hineinmanövriert hatte. „Warum hast du mir nicht erzählt, dass du schwanger bist?“ Ihre Stimme klang traurig und enttäuscht.


  Claire setzte sich zu ihrer Freundin und legte den Arm um sie. „Weil ich erstmal selber damit klarkommen musste. Du glaubst gar nicht, was das für ein Schock für mich war. Ich und schwanger.“


  Mia löste sich aus der Umarmung. „Ist Todd der Vater?“, fragte sie ernst.


  „Wer ist Todd?“, fragte Ryan sofort, bekam aber keine Antwort.


  Claire hockte sich vor Mia und schaute ihr direkt in die Augen. Sie verzog kurz das Gesicht, als ein Stich durch ihre Schulter ging. „Nein, Todd ist nicht der Vater. Todd ist nur ein guter Freund für mich. Das musst du mir glauben.“


  „Wer ist dann der Vater? Dieser Geschäftspartner, mit dem du ins Bett gehen solltest?! Ich dachte, wir sind Freundinnen. Und Freundinnen vertrauen einander. Verdammt, Claire!“, Mia war sauer.


  Claires Miene wurde ernst. „Es war ein One-Night-Stand“, sagte sie leise.


  „Mit wem?“


  „Ich habe ihn nur einmal gesehen. Es spielt keine Rolle. Weder für mich noch für das Kind. Wir haben uns auf einer Party kennengelernt. Ich hatte zu viel getrunken und dann ist es eben passiert.“


  Mia schnaubte. „Und jetzt? Willst du das Kind bekommen?“


  Ryan reichte es. „Mädels, seid mir nicht böse, aber das könnt ihr besprechen, sobald ihr im Flugzeug nach Hause sitzt“, schaltete er sich ein. In diesem Moment klingelte sein Handy. Er schaute auf den Display und erkannte eine amerikanische Nummer. „Mia, deine Eltern.“ Er reichte ihr das Handy.


  „Mum?“


  „Nein, Schatz. Hier ist Dad. Ich habe gerade deine Nachricht abgehört. Wie geht es dir?“ Mia konnte die Erleichterung und Freude in seiner Stimme hören.


  „Dad, mir geht es gut. Wir haben Claire gefunden“, sagte sie eilig.


  Rick atmete erleichtert auf. „Kleines, es tut mir alles so leid. Dass ich dich nicht beschützt habe. Wo seid ihr?“


  „Jetzt wird alles gut, Dad. Ich rufe Sara an und dann kommen wir heim.“


  Rick atmete tief ein. „Hier ist Saras Nummer.“ Ryan reichte ihr einen Stift, sie schrieb mit und verabschiedete sich von ihrem Vater. Sie wollte noch etwas sagen, unterdrückte es aber. „Ich rufe Sara an.“ Sie ging außer Hörweite. Claire warf ihr einen traurigen Blick hinterher.
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  Bangkok


  Sara und Tom waren immer noch in Bangkok, der dichte Verkehr hatte das Durchkommen erschwert, und der nächste Zug nach Chumphon war der Nachtzug. Tom hatte kurz darüber nachgedacht, die Strecke mit dem Auto zu fahren, aber das war ihm zu riskant erschienen. Der Motor knatterte schon nach 20 Minuten Fahrt auffällig unruhig. Nun saßen sie in einem Pub und aßen eine Kleinigkeit. Sara telefonierte mit Cruz, während sie lustlos in ihrem Salat herumstocherte.


  „Was hast du Neues?“


  Sara hörte, wie ihr Kollege in seinem Notizblock blätterte.


  „Also, Boss. Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll. Erstens: Claire ist nicht mehr im Krankenhaus. Sie ist vermutlich mit Mia und Ryan auf und davon. Wohin, weiß niemand. Das Mädchen scheint nicht ganz bei Sinnen zu sein. Sie hat Mia und Ryan wohl mit einem Messer bedroht.“


  „Ich glaub es nicht“, sagte Sara laut.


  „Ja, keine Sorgen. Die Empfangsdame hat alles genau beobachtet. Sie hat sich nach einer Weile wieder beruhigt und bevor die Polizei anrücken konnte, sind die drei getürmt. Der Arzt hat mir aber Ryans Nummer gegeben. Notier sie dir mal.“


  Sara schrieb die Nummer auf. „Und was hast du noch?“, fragte sie.


  „Jetzt wird es etwas kompliziert. Claire ist schwanger. Von wem weiß keiner, wohl irgendein One-Night-Stand. Und Todd, Saras Exfreund, ist sicher, dass dieser Sutton gar nicht wusste, dass Claire in Thailand war. Das heißt, er hat seine Leute nicht auf sie angesetzt. Wir sind quasi wieder am Anfang.“


  Sara richtete sich auf und atmete enttäuscht aus.


  „Eine Sache könnte noch interessant sein“, ergänzte Cruz.


  „Schieß los.“ Sie nahm einen Schluck von ihrem Bier.


  „Also, Todd hat erzählt, dass Claire diesen Geschäftsmann, mit dem sie sich treffen sollte, gefilmt hat. Sie wollte Sutton mit der Aufnahme erpressen. Todd hat Sutton die Aufnahme gegeben. Ich überlege, ob Claire vielleicht von diesem Mann schwanger sein könnte?“


  Sara stutzte. „Seid wann ist Claire schwanger?“, fragte sie.


  „Laut Dr. Lee ist sie in der 14. Woche. Das würde zum Ablauf passen.“


  „Wissen wir, wer der Mann ist? Irgendeine Vermutung?“


  „Nein, nichts. Das kann uns nur Claire verraten. Die Dame scheint eine Menge Geheimnisse zu haben.“


  „Alles klar. Gute Arbeit, Cruz.“ Sara legte auf und berichtete Tom den neuesten Stand. Auch er wirkte ratlos. „Es kann natürlich sein, dass Claire diesen Mann weiterhin erpresst. Filmaufnahmen auf der einen Seite, Baby auf der anderen. Da kann ein Mann schon mal zum Mörder werden!“ Sara ignorierte diesen Spruch. Als sie Ryans Nummer wählen wollte, klingelte erneut ihr Handy. „Was gibt es noch, Cruz?“, fragte sie.


  Am anderen Ende hörte Sara allerdings eine Frauenstimme. „Tante Sara?“


  Saras Körper straffte sich und ihre Augen füllten sich automatisch mit Tränen. „Mia! Wo steckst du? Geht es dir gut?“


  „Ja, mir geht es gut. Ich bin mit Claire und Ryan in Chumphon. Wenn wir den Nachtzug nehmen, sind wir morgen früh wieder in Bangkok. Können wir uns dann treffen?“


  Sara strahlte. „Claire ist bei euch? Euch geht es allen gut? Natürlich, wir holen euch vom Bahnhof ab.“


  Sara hörte Mia schluchzen. „Ja, wir sind alle in Ordnung.“


  „Jetzt wird alles gut, Kleines“, sagte Sara leise, den Hörer so fest umschlossen, dass sie ihren eigenen Puls hören konnte.


  Kapitel 56


  Downtown, San Diego


  Cruz rieb sich seinen Nacken, seine Muskeln waren schwer. Er saß im Konferenzraum und sortierte nochmal alle Unterlagen in der Hoffnung, etwas Struktur in das Ganze zu bekommen. Miller hatte eine Besprechung einberufen und Cruz aktualisierte die Tafel mit den Informationen. Eine große Landkarte von Thailand hing in der Mitte, auf der alle bekannten Aufenthaltsorte markiert waren. Rechts davon Bilder von Mia und ihrer Familie, Claire und ihrer Familie, Todd sowie Sutton – sämtliche Verbindungen waren eingezeichnet, die wichtig sein könnten. Auf der anderen Seite hingen Platzhalter: Namen oder Gesichter fehlten. Die beiden Jungen, die mit Mia und Claire gereist waren, Robert White, der angebliche Anwalt, und zu guter Letzt der mysteriöse Geschäftsmann, mit dem Claire sich getroffen hatte. Cruz machte einen Verbindungsstrich von ihm zu Claire und schrieb darunter Schwanger? In diesem Moment kamen Lilly und Shawn hinzu, Miller folgte ihnen mit schnellem Schritt. Shawn schloss die Tür hinter ihnen.


  Miller setzte seine Brille auf und musterte die Tafel. „Da soll einer durchblicken?“, fauchte er.


  Cruz zuckte die Schultern. „Es ist kompliziert. Das haben solche Fälle manchmal an sich.“


  „Passen Sie auf, was Sie sagen“, mahnte ihn sein Boss mit scharfem Ton.


  Shawn grinste unverhohlen, ihm gefiel es, wenn Cruz einen Seitenhieb abbekam. „Das ist doch reine Zeitverschwendung“, untermauerte er seine Missgunst und stieß ein kurzes humorloses Lachen aus.


  Cruz überraschte es nicht, dass sein Kollege die erstbeste Gelegenheit für einen überflüssigen Kommentar genutzt hatte. „Danke für deinen Beitrag, O’Grady. Ich wäre dir sehr verbunden, wenn du mich erstmal ausreden lassen würdest – auch wenn dich die Fakten dieses Falls langweilen“, erwiderte er trocken.


  Die Beiden sahen sich schweigend an. Lilly und Miller warfen sich einen besorgten Blick zu. Schließlich deutete Shawn mit einer gönnerhaften Geste an, Cruz dürfe weitermachen. „Schluss ihr Beiden!“, warf Miller ein. „Habt ihr denn gar nichts über diesen Robert White herausfinden können? Preston?“


  Lilly saß mit übereinandergeschlagenen Beinen neben Shawn und wippte mit dem Fuß, so dass ihr Mini-Pferdeschwanz im Rhythmus mitschwang. „Nein. Es gibt zwar mehrere Robert Whites in den Staaten, aber keiner ist der, den wir suchen.“


  „Das wäre ja auch zu einfach gewesen“, kommentierte Miller. „Sutton können wir ausschließen, oder? Ihr seid sicher, dass er nichts von Claires Aufenthaltsort in Thailand wusste und somit auch niemanden auf das Mädchen ansetzen konnte?“


  Cruz nickte. „Ja, da sind wir uns sicher. Sutton hatte keine Ahnung. Damit können wir leider nicht mehr davon ausgehen, dass es bei der ganzen Sache um Claire geht.“


  „Aber was ist mit diesem Geschäftsmann?“ Miller deutete auf die Silhouette an der Tafel. „Wenn Claire wirklich schwanger von ihm ist, hat er ein doppeltes Motiv. Baby und Erpressung.“


  Cruz atmete ein. „Ja, aber wir wissen noch nicht einmal, ob Claire von ihm schwanger ist. Das ist alles ziemlich ins Blaue hinein geraten.“


  „Keine Vermutung, um wen es sich bei dem Kerl handeln könnte?“


  „Nein, nichts. Nur, dass er offensichtlich ein hohes Tier ist, es ging ja um eine beachtliche Menge Geld. Genaueres kann uns aber nur Claire sagen.“


  Miller nickte. In diesem Moment kam Trish herein, die Empfangsdame, sie hielt einen Umschlag in der Hand. Alle schauten auf. Trish hatte ihre Rasta-Locken zu einem Zopf zusammengebunden, der wie eine riesen Palme auf ihrem Kopf wirkte. Dazu trug sie ein knallgelbes Haarband. Miller starrte die junge Kollegin mit halboffenem Mund an, als käme sie von einem anderen Stern. Sie räusperte sich. „Cruz, entschuldige. Aber das wurde für dich abgegeben. Es steht Dringlich drauf, daher dachte ich...“


  Cruz stand auf. „Schon gut, Trish, danke.“ Er nahm den Umschlag entgegen und öffnete ihn. Darin waren eine CD und ein Zettel. Cruz stockte. „Ich glaube es nicht“, flüsterte er und reichte Miller die CD. „Das müssen wir uns ansehen. Die CD ist von Todd.“ Er hielt den Zettel in der Hand und las vor. „Claire wollte, dass ich eine Kopie von der CD mache. Mir wird das Ganze jetzt aber zu brenzlig, und ich denke, bei Ihnen ist das Video besser aufgehoben. Todd.“


  Miller hatte die CD eingelegt und drückte auf Play. Nach anfänglichem Rauschen stellte sich langsam ein Bild ein. Die Qualität war miserabel, aber man konnte alles erkennen. Da war Claire, die auf einem Bett saß. Cruz lachte auf. „Sie hat die Kamera wohl in ihrer Handtasche, unglaublich.“ Das Mädchen trug ein aufreizendes Kleid mit einem tiefen Ausschnitt, ihre Stilettos hatte sie schon abgelegt. Da kam ein Mann ins Bild. Er streichelte Claire über die Wange und spielte mit einer Haarsträhne von ihr. „Los, zieh dich aus“, sagte er in einem harschen Befehlston. Claire legte sich auf die Seite. Während der Mann sich die Jacke auszog und die Krawatte lockerte, drehte er sich zur Kamera. Lilly registrierte als Erste, um wen es sich handelte.


  „Oh mein Gott“, flüsterte sie.


  „Das kannst du laut sagen“, erwiderte Shawn und ging näher an den Bildschirm.


  Miller hatte das Bild angehalten und der Mann war nun deutlich zu erkennen. Auch er schluckte. Nur Cruz schien keine Ahnung zu haben, wer dort zu sehen war. „Wer ist das?“, wollte er wissen.


  Lilly schaute weiter auf den Bildschirm. „Das ist Senator Walters.“


  Kapitel 57


  Bangkok


  Über die Millionenstadt Bangkok brach die Nacht herein, überall herrschte reger Betrieb. Tom und Sara saßen im Auto und versuchten, durch den dichten Verkehr zu kommen. „Ich glaube, bis zu deinem Hotel brauchen wir noch Stunden“, stellte Tom fest. Sara war erschöpft und Tom warf ihr einen kurzen Blick zu.


  „Ich wohne nicht weit von hier. Wenn du magst, fahren wir zu mir.“


  Sara stutzte. Bevor sie antworteten konnte, ergänzte ihr Fahrer:


  „Ich schlafe auf dem Sofa.“ Er lächelte und konzentrierte sich wieder auf die Straße.


  „Gerne. Ich bin hundemüde.“


  Vor einem 7-Eleven hielt Tom kurz an. „Ich besorg noch schnell Getränke“, sagte er und ging in den total überfüllten Laden. Sara wartete im Auto, kurbelte das Fenster herunter und betrachtete das geschäftige Treiben. Es duftete nach den Gerichten, die an Ständen und Restaurants angeboten wurden. Motorräder knatterten durch die Menge, Bierpaletten wurden befördert, mit Geschrei und Gehupe. Aus Bars dröhnte und hämmerte Musik durch die Straßen. Paare hielten Händchen und knutschen, legten den Kopf zurück und lachten. Abfall türmte sich auf dem Gehweg. Fotoblitzlichter erhellten für Sekunden die Nacht. Die Neonreklamen der Hostels und Hotels, Bars und Restaurants flimmerten grell und bunt um die Wette. Sara wusste nicht, ob sie das alles faszinierend oder abschreckend finden sollte.


  Mit einem Sixpack Bier und zwei Flaschen Wasser unter dem Arm kam Tom aus dem Laden und setzte sich wieder hinters Lenkrad. Der Motor sprang nach anfänglichen Problemen, die Sara mittlerweile vertraut waren, schließlich an, und er steuerte den Wagen durch die vollen Straßen. Nach wenigen Minuten waren sie angekommen. Toms Wohnung lag in einem dreistöckigen Wohnhaus in einer Nebenstraße, die nur spärlich beleuchtet wurde. Neben dem Haus war eine kleine Bar, vor der Frauen in aufreizenden Kleidern standen. Sara guckte, bis eine von ihnen sie anblaffte. „Los, komm. Mit denen legst du dich besser nicht an.“ Tom nahm sie am Arm und zog sie über den schmalen, mit Steinplatten ausgelegten Weg in den Hauseingang. Sie blieb verwundert stehen. „Jetzt sag mir nicht, dass du neben einem Puff wohnst!“


  Er zuckte mit den Schultern und ging die Stufen hoch. „Mich stört es nicht“, entgegnete er kurz.


  „Hallo Mike“, ein Mann kam ihnen entgegen und nickte Tom freundlich zu. Er war mindestens 50 Jahre alt und trug einen gewaltigen, kugelrunden Bauch vor sich her, der ihn mit seinen dünnen Beinen sehr unförmig erscheinen ließ. Als der Mann an ihnen vorbeigegangen war, hielt Sara Tom fest.


  „Mike?!“


  Tom blieb stehen und drehte sich zu ihr um. „Es ist nicht gut, wenn alle deinen richtigen Namen wissen. Glaub mir. Das ist eine Art Selbstschutz hier.“


  Sie folgte ihm kopfschüttelnd.


  In der Wohnung angekommen, legte Sara ihre Sachen auf einem Stuhl am Eingang ab. Sie zog ihre Schuhe aus und ging durch einen kleinen Flur ins Wohnzimmer. Der Boden war komplett mit grauen Bodenfliesen ausgelegt und wirkte sehr kühl. Die Wände waren mit Raufasertapete beklebt und es fehlte gänzlich an einer persönlichen Note. Keine Bilder, keine Zeitschriften, nicht mal eine gewisse Unordnung. Nur über einem Sekretär hingen ein paar Bilder von Tom – an der Seite verschiedener Personen. Vereinzelt hingen auch Zeitungsauschnitte mit Fotos von ihm an der Wand. Es sah nach offiziellen Anlässen aus. Tom sah im Anzug richtig gut aus, dachte Sara.


  „Wer sind die Leute?“, sie suchte Toms Blick.


  Er stellte sich neben sie und betrachtete schweigend die Aufnahmen. Dann atmete er tief ein. „Das sind überwiegend Auftraggeber von mir. Das hier ist der verlängerte Arm des Justizministers.“ Er deutete auf einen schlanken Mann mit akkuratem Haarschnitt und ernster Miene.


  „Warum hängst du solche Bilder auf, und nichts Persönliches?“, wollte Sara wissen.


  „In meinem Leben gibt es nichts Persönliches. Und die Bilder hier erinnern mich jeden Tag daran, was und wer ich bin.“


  Das Wohnzimmer wurde von einer schwarzen Sitzgruppe beherrscht - einem großen Ledersofa und zwei kleinen Sesseln. In der Mitte stand ein kleiner Couchtisch. „Schau, und hier schläfst du“, Tom öffnete die Tür zum Schlafzimmer und Sara warf einen kurzen Blick in den Raum. „Handtücher liegen im Bad. Wenn du frisches Bettzeug möchtest, sag Bescheid.“


  Sara schüttelte den Kopf. „Nicht nötig, danke.“ In dem Raum standen lediglich ein Bett, ein Schrank und eine kleine Kommode. Alles, was in dieser Wohnung zu finden war, wirkte irgendwie traurig. Die Atmosphäre war bedrückend. Tom ging in die offene Küche und hielt das Sixpack hoch. „Bier?“ Sie nickte. Tom löste zwei Flaschen ab und ging langsam auf sie zu. „Komm, wir gehen auf den Balkon.“


  Kapitel 58


  Point Loma, San Diego


  Matt kam gerade vom Laufen und wollte unter die Dusche springen, da klingelte es an der Tür. Es war Rick. „Hi Matt. Entschuldige, dass ich hier so aufkreuze. Ich muss einfach mal mit jemandem reden und habe gehofft, dass du ein offenes Ohr für mich hast.“ Matt war verwundert. Rick hatte nie großartiges Interesse daran gezeigt, mit ihm zu reden. „Klar, komm rein. Ich zieh mir nur eben ein frisches T-Shirt an.“


  Matt verschwand im Bad und Rick ging in die Küche, wo ihn Coop in Empfang nahm. Rick war eine Ewigkeit nicht hier gewesen und schaute sich um. Die Sonne drang durch die große Terrassentür und lockte ihn nach draußen. Im Garten lagen sämtliche Spielsachen von Noah verteilt.


  „Wo ist Noah?“, fragte Rick, als Matt zu ihm trat.


  „Noah macht heute einen Ausflug mit seiner Klasse. Er ist nebenan bei Billy, seine Eltern fahren die beiden heute in die Schule. Wir haben eine Art Fahrgemeinschaft.“ Er schüttelte den Kopf. „Er müsste aber gleich nochmal kurz reinkommen und seinen Rucksack holen, den er mal wieder vergessen hat.“


  Rick lächelte verlegen. „Ich würde Noah gerne mal wiedersehen.“


  „Ihr seid hier immer herzlich willkommen, das weißt du.“


  „Sag das mal den Schwestern Webber“, bemerkte Rick schmunzelnd.


  „Da hast du Recht. Die beiden machen es einem nicht leicht.“ Matt nahm einen Schluck von seinem Wasser.


  „Apropos Webber. Wo ist Dana?“, fragte Rick leise.


  „Entwarnung, unsere Frau Schwiegermama ist einkaufen. Ich hatte mal wieder das Falsche besorgt, jetzt ist sie selber los.“ Er seufzte.


  „Tut mir leid, dass sie jetzt bei dir ist. Jane packt das nervlich einfach nicht. Du kennst ja Dana und ihre Art.“


  „Kein Problem, wir haben uns langsam aneinander gewöhnt“, Matt deutete auf den Zitronenbaum und zuckte mit den Schultern. „Nimm Platz.“ Er zeigte auf die Gartengarnitur. Janes Mann setzte sich und atmete durch. „Was ist los, Rick? Raus damit. Gibt es irgendwas Neues?“


  Der andere schüttelte mit dem Kopf. „Nein, nichts. Ich befürchte nur, dass ich einen großen Fehler gemacht habe.“


  Matt verstand nicht. „Was meinst du?“ In diesem Moment klingelte es an der Tür. „Sekunde, das muss Noah sein.“


  Matt öffnete und sein Sohn kam hereingestürmt, im Schlepptau seinen Freund Billy. „Daddy, wo ist mein Rucksack?“ Coop freute sich so sehr, dass sein Hinterteil mitschwang. „Dort, Kumpel“, Matt half seinem Sohn, den Rucksack aufzusetzen. Rick erhob sich und begrüßte seinen Neffen. „Hey Kleiner, alles klar? Schicke Frisur.“ Er tätschelte Noah das gesträhnte Haar.


  „Schau mal Daddy, Billy hat jetzt dieselbe Frisur.“ Freudestrahlend standen die Jungen vor den Männern. Billy zeigte eine große Zahnlücke, als er seinen Mund öffnete.


  „Ihr seht super aus“, sagte Matt lachend.


  Draußen hupten Billys Eltern. „Jetzt aber los, eure Klasse wartet nicht auf euch.“


  Noah lachte. „Los, komm.“ Freudig rannten beide aus dem Garten, Coop hintendrein.


  Rick lehnte sich wieder in seinem Stuhl zurück und holte Zigaretten aus seiner Tasche. „Darf ich?“


  Matt nickte.


  „Ganz schön groß geworden, der kleine Champ.“


  „Ja, aber jetzt sag schon. Was ist los?“ Matt blickte sein Gegenüber fragend an.


  Rick zündete sich die Zigarette an, nahm einen langen Zug und inhalierte den Rauch. „Ich weiß nicht, ob du mitbekommen hast, dass ich diesen Privatdetektiv beauftragt habe.“


  „Diesen Tom. Ja, das habe ich sehr wohl mitbekommen“, Matt dachte daran, wie der fremde Mann an Saras Telefon gegangen war. „Was ist mit ihm?“, fragte er.


  „Naja, ich glaube, ich kann ihm nicht trauen. Er macht den Job offenbar nur wegen der Kohle. Er hat noch nichts herausbekommen und verlangt immer mehr Geld. Jane hatte mich die ganze Zeit vor ihm gewarnt. Aber ich wollte ihm eine Chance geben, auch wegen damals.“


  Matt verstand kein Wort. „Wegen damals?“, hakte er nach. „Woher kennst du denn den Kerl?“


  Rick nahm erneut einen Zug, seine Hände zitterten leicht. „Wir kennen uns seit unserer Kindheit, sind zusammen aufgewachsen und haben später zusammen studiert. Dann lief Toms Leben aus der Bahn.“


  Matt stutzte. „Ja, und? Was ist geschehen? Und was hast du damit zu tun?“


  Rick drückte die Zigarette aus und verschränkte seine Arme vor seinem Körper. Er sprach leise. „Damals ist etwas Schreckliches passiert.“


  Kapitel 59


  Bangkok


  Sara genoss die frische Luft auf dem Balkon. Es war immer noch laut draußen, aber daran störte sie sich nicht. Jetzt würde endlich alles gut werden. Mia war aufgetaucht und morgen würde sie ihre Nichte endlich nach Hause bringen.


  „Alles okay?“ Tom riss sie aus ihren Gedanken. Er stand unmittelbar neben ihr.


  „Ja, mir geht es gut“, sagte Sara. Tom war so nah, dass sie den Geruch seiner Haut, seines Haares roch. „Ich bin so froh, dass wir Mia morgen treffen“, sagte sie schnell. Er lächelte und für eine Sekunde trafen sich ihre Augen. Sara hatte Mühe seinem Blick standzuhalten. „Woher kennst du nun eigentlich Rick?“ Sara suchte nach einem Gesprächsthema.


  Tom setzte die Bierflasche ab und lehnte sich mit dem Rücken an das Geländer, so dass er Sara nun direkt gegenüber stand. Sie wollte einen Schritt zurückweichen, tat es aber nicht. „Rick und ich kennen uns schon eine halbe Ewigkeit. Quasi unser ganzes Leben.“ Er lächelte, zog den Augenblick in die Länge. „Aber wie das so ist, Menschen verändern sich. Auch wir. Er hat ein tolles Leben in Kalifornien, und ich habe mich für das hier entschieden.“ Er griff erneut nach seinem Bier und hielt die Flasche fest. „Seit ich hier lebe, haben wir uns nicht mehr gesehen. Jane war auch nie ein sonderlicher Fan von mir.“ Er zuckte die Schultern und beide schmunzelten. „Aber wir telefonieren oft, und als das mit Mia passiert ist, hab ich natürlich sofort meine Hilfe angeboten.“


  Eine Frage formte sich in Saras Kopf, aber sie traute sich nicht, sie auszusprechen. „Warum bist du nach Thailand gegangen? Ausgerechnet Thailand?“, fragte sie stattdessen und betrachtete sein Gesicht. In ihrem Blick lag Neugier.


  Ganz kurz verengten sich seine Augen, dann schien er sich zu entspannen. Er atmete tief ein und drehte sich von Sara ab, schaute in den Himmel. „Sagen wir mal so, ich hab es in Amerika nicht mehr ausgehalten. Ich bin einfach nicht mehr klargekommen.“ Seine Stimme wirkte gepresst. Ganz offensichtlich wollte er nicht weiter ins Detail gehen.


  „Danke, dass du mir hilfst, Mia zu finden. Ohne dich wäre ich hier völlig aufgeschmissen“, sagte Sara schließlich.


  Tom stand immer noch mit dem Rücken zu ihr und hatte die Augen geschlossen. Sie überlegte eine Sekunde, ob sie ihre Hand auf seine Schulter legen sollte, entschied sich aber dagegen. „Gute Nacht“, sagte sie leise und zog sich in ihr Schlafzimmer zurück.


  Sara saß auf dem Bett und bekam kein Auge zu. Irgendetwas musste passiert sein, dass Tom alles hatte stehen und liegen lassen, um ein Leben in Thailand zu führen. Leise stand sie auf, bemüht, keinen Laut von sich zu geben. Langsam trat sie ans Fenster, lehnte den Kopf an die kühle Scheibe. Sie hatte nur ihren Slip und ein Top an. Die Klimaanlage surrte und sie schlang die Arme um ihren Körper. Auf der Straße war immer noch viel los und sie beobachtete kurz die Damen vor der Bar, die auf dem Gehweg auf und ab wanderten. Dann drehte sie sich weg. Als sie sich ins Bett legen wollte, fiel ihr Blick auf eine kleine Kommode, die neben dem Kleiderschrank stand. Obwohl sie wusste, dass sie da nichts verloren hatte, stand sie schließlich davor und öffnete eine Schublade. Darin lagen etliche Papiere und Briefumschläge. Als sie die Schublade schließen wollte, entdeckte sie einen etwas dickeren Umschlag. Ein merkwürdiges Gefühl breitete sich in ihrem Magen aus. Sie drehte sich um, aber da war nur Stille. Leise öffnete sie den Umschlag und hielt mehrere Bilder in der Hand. Sie ging zurück zum Bett und verteilte die Fotografien darauf. Auf allen war Tom mit einer weiteren Person zu sehen. Eine Frau. Sara schätzte sie auf Anfang, Mitte 20. Sie betrachtete das Gesicht genauer, die braunen Augen mit den kleinen Fältchen, den lachenden Mund, und die blonden, schulterlangen Haare. Ein unverkennbarer Ausdruck lag in ihren Augen, sie hatte eine besondere Ausstrahlung. Liebenswert, aber auch durchaus selbstbewusst - ohne überheblich oder arrogant zu wirken. Das musste Toms Frau sein, aber warum versteckte er die Bilder in einer Schublade? Sara nahm eine der Fotografien in die Hand. Es war eine Nahaufnahme der beiden. Sie sahen wie ein glückliches Paar aus.


  Kapitel 60


  Point Loma, San Diego


  Rick druckste herum, bevor er endlich mit der Sprache rausrückte. „Wir haben damals oft zusammen Wochenendtrips gemacht. Weißt du, zu viert. Pärchentour. Jane und ich, Tom und Debbie, Toms Frau. Wir sind jedes Mal woanders hingefahren. Meistens in die Natur.“


  Matt hörte aufmerksam zu.


  „Alles lief wie geschmiert, bis auf unseren letzten Trip. Das war vor mehr als 15 Jahren.“ Rick schien sich in die damalige Situation zurückzuversetzen. Er atmete schneller. „Debbie war damals im dritten Monat schwanger.“


  „Was ist passiert?“ Matt wurde ungeduldig.


  „Wir waren wandern in den Mountain Hills, es war ein herrlicher Tag, wir haben viel gelacht. Tom und Jane waren ein Stück voraus, Debbie und ich haben Pilze gesucht. Sie liebte Pilze und wollte uns abends welche zubereiten.“ Rick stockte und schloss die Augen. „Dann ist es passiert. Debbie war zu nah am Abhang. Ich habe sie noch gewarnt, aber sie hat nur gelächelt. Dann ist sie abgerutscht und gestürzt. Ich habe gerade noch ihre Hand zu greifen bekommen, aber...“, ihm liefen Tränen die Wange herunter. „Ich habe sie festgehalten und nach Tom gerufen. Sie entglitt meinem Griff und stürzte den Abhang hinunter.“ Er stand auf und ging in die Mitte des Gartens, die Hände in den Taschen seiner Jeans vergraben. Ohne sich zu Matt umzudrehen, sprach er weiter. „Tom hat mir nie die Schuld daran gegeben, aber ich konnte den Unfall nicht vergessen. Mein Gott, Debbie war schwanger!“ Er drehte sich um. „Und auch Jane hat mir mit ihrem Verhalten das Gefühl gegeben, ich wäre Schuld. Sie hatte Tom und vor allem Debbie immer sehr gemocht – bis zu diesem Tag. Danach wollte sie ihn aus unserem Leben verbannen, um nicht mehr daran erinnert zu werden. Auch Tom und ich haben uns dann kaum noch gesehen, nur ab und zu telefoniert. Aber über Debbies Unfall haben wir nie wieder ein Wort verloren. Tom ist dann bald nach Thailand abgehauen.“


  Matt blickte an Rick vorbei. Mit seiner Vermutung, dass Jane etwas mit Tom gehabt hatte, lag er falsch. Sein Schwager schaute starr auf den Boden, etliche Sekunden verstrichen. Schließlich stand Matt auf und legte ihm die Hand auf die Schulter. „Das ist alles furchtbar, Rick, aber hast du Tom nur mit der Suche nach Mia beauftragt, weil du ein schlechtes Gewissen wegen damals hattest?!“


  „Mensch ja, ich habe ein schönes Leben, habe ein Familie, einen guten Job und wohne in einem schönen Haus. Und er? Er ist nie über den Tod von Debbie hinweggekommen und lebt quasi im Dreck, auf der Straße in Thailand.“


  Matt fasste sich an den Kopf. „Rick, ich kann das einfach nicht glauben. Heißt das, er ist noch nicht mal ein Privatdetektiv, oder was?“ Die Narbe an seiner Schulter juckte.


  „Naja, doch. Er erledigt aber eher unangenehme Jobs. Sachen, für die sich seine Auftraggeber zu schade sind.“


  „Bitte was?“, Matt konnte nicht fassen, was er hörte. „Sehe ich das richtig, Sara läuft mit einem Kriminellen da rum? Der zudem überhaupt keine Ahnung davon hat, wie man verschwundene Menschen findet?“


  Rick stützte seinen Kopf in die Hände. „Mein Gott, es tut mir leid, Matt. Tom hat nie Geld von mir angenommen, und ich dachte, das wäre eine gute Gelegenheit, um...“, er stockte und holte Luft.


  „Um deine Schuld zu lindern!“ Matt brachte den Satz zu Ende.


  Rick nickte. „Ich habe ihm Geld gegeben. Am Anfang dachte ich, Mia taucht sowieso bald wieder auf. Ich weiß, dass ich Mist gebaut habe.“


  „Mist gebaut?“, Matts Halsschlagader pochte. Er ging nervös auf und ab. „Du wirst jetzt zu Cruz gehen und ihm alles erzählen, was du über Tom weißt. Haben wir uns verstanden? Und bete, dass Sara die Kinder vor ihm findet.“


  Rick nickte und versuchte, seine Tränen zurückzuhalten. Als er aufstehen wollte, hielt ihn sein Schwager fest. „Rick, eine Sache noch. Hast du Tom kontaktiert oder hat er dich angerufen?“


  „Was? Wie meinst du das, Matt?“


  „Als Mia verschwand, hast du Tom da angerufen und um Hilfe gebeten, weil du wusstest, dass er in Thailand ist?“


  Rick überlegte. Schließlich schüttelte er den Kopf. „Nein, er hat mich angerufen und ich habe ihm davon erzählt. Aber ich habe mir nichts dabei gedacht, weil er mich ja öfters anrief.“


  Langsam begriff Matt. „Wusste Tom von Mias Reise nach Thailand?“


  „Ja, natürlich, ich hatte ihm davon erzählt, schon vor Monaten.“


  Matt packte Rick am Kragen und brüllte ihn an. „Tom hat Mias Entführung inszeniert. Du verdammter Idiot!“


  „Aber warum sollte er das tun? Die beiden haben sich seit 15 Jahren nicht gesehen. Er weiß noch nicht mal, wie sie heute aussieht, verdammt.“ Auch Rick schrie nun und stieß Matt von sich. Doch dann stockte er und setzte sich langsam wieder. „Mein Gott“, flüsterte er.


  „Was?“, fauchte Matt.


  „Ich habe Tom vor einem Jahr mal ein Foto von Mia geschickt. Er hatte danach gefragt. Von Mias 17. Geburtstag.“ Er fasste sich an den Kopf.


  Matts Gedanken rasten. „Verstehst du nicht? Es gibt tausend gute Gründen, warum er das getan haben könnte: weil er dein Geld wollte, weil er Rache wollte. Auch wenn er dich offiziell nie zur Verantwortung für das gezogen hat, was damals passiert ist.“


  „Aber Matt...“, Rick wollte einhaken, aber sein Schwager winkte ab. Er war stinksauer.


  „Es würde mich nicht verwundern, wenn du für ihn die ganze Zeit der Schuldige an dem Tod seiner Frau und seines ungeborenes Kindes warst. Vielleicht hat er nur auf einen solchen Moment gewartet. Ich weiß es nicht, Rick. Fest steht, dass deine Tochter und meine Frau in größter Gefahr sind.“


  Kapitel 61


  Bangkok


  Es war 6 Uhr morgens, als der Nachtzug ratternd im Bahnhof von Bangkok einfuhr. Wie sehr freute sich Mia, endlich ihre Tante zu sehen und hier wegzukommen. Völlig geschafft stieg sie mit Claire und Ryan aus dem Zug. Mia streckte sich und hielt nach Sara Ausschau. Ryan registrierte ihre Enttäuschung. „Na kommt, wir gehen erst mal was essen und trinken“, schlug er vor. Sein T-Shirt war zerknittert und seine Wangen waren mit Bartstoppeln übersät. „Sara wird schon noch kommen.“ Er rieb sich seine müden Augen.


  Mia lächelte zustimmend. Claire verharrte. „Ich geh schon mal nach draußen, ich brauche etwas Luft. Bringt ihr mir bitte ein Wasser mit?“


  Ryan und Mia nickten. „Wir kommen gleich nach“, rief Mia ihr hinterher. Sie konnte noch immer nicht verstehen, warum ihre Freundin sich ihr nicht anvertraute.


  „Ich glaube ihr kein Wort“, sagte Ryan zu Mia. „Claire ist nicht der Typ für einen One-Night-Stand.“


  Vor ihnen in der Schlange an der Imbisstheke stand ein junges Pärchen, ebenfalls mit Rucksäcken, das sich liebevoll küsste. Mia drehte sich weg. Glückliche Pärchen konnte sie gerade gewiss nicht gebrauchen. „Und was denkst du wegen Claire?“ Ryan rieb sich seinen Nacken.


  „Ich weiß es nicht“, war ihre kurze Antwort. In diesem Moment klingelte das Handy. „Sara?“ Mia nahm das Gespräch an und hörte die Stimme ihrer Tante.


  „Ja Mia, ich bin es. Wir sind gleich da. Treffen wir uns auf dem Bahnhofsvorplatz?“


  Mia lächelte. „Ja, wir holen nur schnell was zu Essen, dann kommen wir.“


  „Alles klar, bis gleich.“


  Die Morgensonne fand ihren Weg durch die Baumkronen. Claire hatte eine Bank im Schatten gewählt. Ihr schlechtes Gewissen plagte sie, aber sie konnte Mia einfach nicht die ganze Wahrheit sagen. Was würde ihre Freundin von ihr denken? Sie streckte die Beine aus und genoss die frische Luft. Während sie behutsam ihre Hände auf ihren Bauch legte, huschte ein Lächeln über ihre Lippen. Zum ersten Mal seit Wochen hatte sie ein gutes Gefühl. Vielleicht würde es doch noch ein Happy End geben. Zuerst wollte sie sich ihrer Mutter und ihrem Bruder anvertrauen, dann würde sie weitersehen. Claire legte ihren Kopf in den Nacken und starrte in den makellosen Himmel. Aufgrund des enormen Geräuschpegels konnte man in Bangkok an wenigen Tagen die Vögel zwitschern hören, aber dieser Morgen gehörte dazu. Die Vögel sammelten sich in Scharen in den Baumkronen. Claire lächelte und lauschte einen Augenblick ihrem Gesang, bis lautes Kinderlachen ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Platz zog. Straßenkinder tummelten sich um den Brunnen in der Mitte, bespritzten sich gegenseitig mit Wasser. Einzelne Passanten kreuzten den Platz, aber von ihren Freunden war nichts zu sehen. Ihr gingen Ryans Worte einfach nicht mehr aus dem Kopf. Was hatte Sutton davon, wenn er sie wegsperren ließ? Sie überlegte und bekam plötzlich einen schlimmen Verdacht. „Das kann nicht sein“, flüsterte sie. Sie ließ ihren Blick über den Platz schweifen, bis sie auf der gegenüberliegenden Seite einen Mann und eine Frau erspähte, die nicht asiatisch aussahen. Das konnten Sara und dieser Privatdetektiv sein, aber sie blieb erst einmal sitzen und beobachtete das Geschehen.


  Mia und Ryan hatten endlich ihr Essen bekommen und beeilten sich, die Sachen in ihren Rucksäcken zu verstauen. „Los, komm. Sara wartet“, sagte Mia ungeduldig und ging im Laufschritt Richtung Ausgang. „Da drüben.“ Ryan sah Claire als Erster. Sie saß immer noch auf der Bank, eine Frau und ein dunkelblonder Mann steuerten auf sie zu. „Das muss der Privatdetektiv sein, dieser Tom“, sagte Mia erleichtert. „Sara, hier!“, rief sie ihrer Tante zu und winkte. Sara blieb stehen und blickte sich um, bis sie Mia sah. Sie lächelte und lief in ihre Richtung, während der Mann weiter auf Claire zusteuerte. Mia wollte gerade loslaufen, da hielt sie inne. „Was ist los?“, fragte Ryan. Sie brachte keinen Ton heraus. Als ob sie ein Eigenleben führte, hob sich ihre Hand und legte sich mit einer unendlich langsamen Bewegung auf ihren Mund, während ihr Blick wie gebannt an Claire hing. Erst jetzt, bei genauerem Hinsehen, registrierte auch Ryan, was Mia sah. Aus der Überraschung in seinem Gesicht wurde Ungläubigkeit. „Oh mein Gott, das ist...“. Claire hatte mittlerweile den Kopf gehoben und schaute zu ihnen hin, aber es war zu spät. Ein Schuss fiel. Claire sackte in sich zusammen und rutschte von der Bank. Schreie hallten über den Platz und Menschen liefen durcheinander. Die Straßenkinder suchten verängstigt das Weite und sogar die Vögel, die sich in den Baumkronen geschart hatten, flogen auf. Mia hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Robert White stand vor ihrer Freundin. Er hatte ihr aus kurzer Entfernung in den Kopf geschossen.


  Kapitel 62


  Downtown, San Diego


  Cruz lief aufgeregt durch die Dienststelle. Ohne zu klopfen stürmte er in Millers Büro, der gerade Zucker in seinen siebten Kaffee schaufelte. „Boss, ich habe etwas gefunden.“


  Sein Chef hob den Kopf, sein Blick blieb jedoch unbewegt. „Kommen Sie rein. Was gibt es?“


  „Ich habe mit dem Büro von Senator Walters gesprochen. Und jetzt raten Sie mal!“


  Miller klappte eine Akte zu und nahm seine Brille ab. „Machen Sie es nicht so spannend.“


  „Also, Walters ist im Urlaub – und zwar genau seit dem Zeitpunkt, wo die Mädchen verschwunden sind.“


  Miller wurde stutzig. „Zufall?“, fragte er skeptisch.


  „Es wird noch besser. Raten Sie mal, wo er ist? In Asien! Er macht eine Rundreise. Alleine. Ohne seine Familie.“


  Miller zog nachdenklich die Stirn in Falten. „Sie wissen, dass wir uns hier mit einem großen Mann anlegen? Das kann uns ganz schnell den Kopf kosten, wenn an der Sache nichts dran ist.“


  „Sir, wir haben das Video. Wir stehen nicht mit leeren Händen da.“


  Miller nickte. „Finden Sie Walters Aufenthaltsort heraus. Wir müssen ihm wenigstens die Chance geben, Stellung zu alldem zu beziehen.“


  Cruz nickte. „Nicht nötig. Er ist auf dem Weg nach San Diego, sein Flugzeug landet in ein paar Stunden. Eine Wohltätigkeitsveranstaltung, an der er teilnehmen muss. Er fährt vom Flughafen direkt ins Büro.“


  Nachdem Cruz das Zimmer verlassen hatte, blieb Miller alleine an seinem Schreibtisch zurück. Er hatte ein schlechtes Gefühl. Sein Instinkt sagte ihm, dass sie etwas übersahen.


  Als Cruz ins Großraumbüro kam, warteten etliche rosa Telefonmitteilungen auf ihn, auf jeder einzelnen der Name Sara. Er wollte gerade den Hörer in die Hand nehmen, als ein Mann auf ihn zusteuerte. „Kann ich Ihnen helfen?“, fragte Cruz, als er Rick Carpenter erkannte.


  „Ja, ich muss mit Ihnen reden“, antwortete Mias Vater knapp.


  Cruz war kurz irritiert, sagte dann aber: „Mr Carpenter, bitte kommen Sie mit. Ich muss eben etwas holen.“ Er ging voraus und bat den Mann, vor dem Besprechungsraum Platz zu nehmen, während er hineineilte und eine Akte suchte. Rick setzte sich nervös auf einen Stuhl und folgte Cruz mit den Augen, sein Blick fiel schließlich auf die Pinnwand mit den Bildern und Notizen zu Mias Verschwinden. Langsam stand er auf und trat hinter dem Beamten in den Besprechungsraum.


  „Entschuldigen Sie, Mr Carpenter. Hier haben Sie keinen Zutritt.“


  Rick reagierte nicht. „Robert White“, las er laut von der Wand ab.


  Cruz stockte. „Kennen Sie den Mann? Ihre Frau sagte, dass der Name ihr nicht geläufig sei.“


  Rick las die Notizen darunter. „Anwalt von Mia Carpenter“. Er stockte. „Oh mein Gott“, flüsterte er und rang um Fassung.


  „Was ist los? Hier, setzen Sie sich.“ Cruz zog einen Stuhl heran und Rick ließ sich darauf fallen.


  „Das darf doch nicht wahr sein.“ Seine Unterlippe bebte.


  Cruz fragte erneut. „Sir, kennen Sie Robert White?“


  Mias Vater schüttelte den Kopf und rieb sich mit beiden Händen das Gesicht. „Nein, also doch, ja. Ich kenne den Namen Robert White“, sagte er schließlich abgehackt.


  Cruz verstand kein Wort. „Wie meinen Sie das, Sir?“


  „Tom Jackson, der Privatdetektiv, der Sara hilft, die Kinder zu finden.“


  „Was ist mit dem?“, Cruz wurde ungeduldig.


  Rick atmete stockend. „Wir kennen uns aus unserer Kindheit und er hat früher immer den Namen Robert White verwendet, wenn wir miteinander gespielt haben. Wissen Sie? Eine Art Deckname. Wenn wir uns als Agenten ausgegeben oder uns verkleidet haben, naja, als Jungen...“


  Cruz riss die Augen auf. „Sie meinen, Ihr Detektiv ist zugleich Mias Anwalt?“


  Rick kämpfte gegen die Tränen. Cruz stürzte zum Telefon.
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  Bangkok


  Auf dem Bahnhofsvorplatz liefen alle Menschen durcheinander und brachten sich in Sicherheit. Ryan hatte Mia fest umschlungen, die zusammengebrochen war. Sara war bei Ihnen und starrte entsetzt Tom an, der immer noch die Waffe in der Hand hielt. „Seid ihr in Ordnung?“, fragte sie die beiden.


  „Claire“, stammelte Mia.


  Sara warf Ryan einen Blick zu. „Pass auf sie auf.“


  Er nickte und Sara näherte sich Tom. Sie hielt ihre Waffe auf ihn gerichtet. Ihr Handy vibrierte in ihrer Hose, sie ignorierte es aber.


  „Tom“, schrie sie.


  Er registrierte, dass er Sara ausgeliefert war. Eines der Straßenkinder hockte mit aufgerissen Augen apathisch neben Claire am Boden. Tom reagierte blitzschnell und schnappte sich den Jungen. Er benutzte den Kleinen als Schutzschild und blickte Sara direkt in die Augen, die nun ziemlich nah vor ihm stand. Sie senkte ihre Pistole. „Tom, was tust du da, verdammt?“


  Er wich einen Schritt zurück. „Verschwinde Sara. Sonst garantiere ich für nichts.“ Seine Stimme war kalt und fest. Er drückte die Pistole noch fester gegen die Schläfe des Kleinen, der die Augen geschlossen hielt.


  Sara legte ihre Waffe auf den Boden. Es traf sie wie ein Blitz. Sie sah Noah in den Armen von Tom. Sie stockte und ihre Hand zitterte. Das Szenario von Noahs Entführung spielte sich plötzlich wieder vor ihren Augen ab. „Lass den Jungen los, Tom. Mach es nicht noch schlimmer als es ist. Ich will nur mit dir sprechen.“ Sie versuchte, Noahs Bild aus dem Kopf zu bekommen.


  „Halt den Mund, Cooper!“, blaffte er sie an.


  Sara erkannte ihn nicht wieder.


  „Du hast doch keine Ahnung. Ich habe nichts mehr zu verlieren.“


  Sara spürte ihren Puls gegen ihre Schläfen pochen. Sie überlegte fieberhaft, wie sie den Jungen schützen könnte. „Tom bitte, ich möchte das alles nur verstehen. Lass den Jungen gehen und nimm mich“, versuchte sie erneut, Tom zum Reden zu bewegen.


  „Glaub mir, irgendwann wirst du das alles verstehen, aber dann wird es zu spät sein.“ Sara rieb sich die Augen und ging in die Knie. Das Bild von Noah verblasste nur langsam. Sie senkte den Kopf. Tom nutzte diese Gelegenheit, ging rückwärts, bis er den Vorplatz verlassen hatte. Dann drehte er sich um, nahm den Jungen auf seinen Arm und rannte los.


  Kapitel 64


  Downtown, San Diego


  Cruz hatte vergeblich versucht, Sara zu erreichen und sein Team in das Besprechungszimmer gerufen. Als alle versammelt waren, schloss Cruz die Tür hinten ihnen. „Setzt euch“, bat er seine Kollegen.


  Lilly hielt sich an einer Tasse Kaffee fest, während Shawn seine Unterarme auf der Tischplatte abstützte. „Na los, Cruz. Was ist so wichtig?“ Er blickte seinen Kollegen ausdruckslos an.


  Cruz drehte sich zu der Wand um. Er hatte die Liste um die Namen Tom Jackson und Senator John Walters ergänzt.


  „Wer ist Tom Jackson?“, wollte Miller sofort wissen.


  „Tom Jackson ist der Privatdetektiv, den Rick Carpenter, der Vater von Mia, beauftragt hatte, in Thailand nach Mia und den anderen zu suchen. Dieser Tom arbeitet im Moment mit Sara zusammen.“


  Alle hörten Cruz aufmerksam zu, aber keiner verstand so recht, worauf er hinauswollte. Er holte erneut aus. „Wie sich jetzt aber herausgestellt hat, ist Tom Jackson auch Robert White!“ Cruz zog eine Verbindungslinie zwischen beiden Namen.


  „Wie bitte?“ Miller hielt es nicht mehr auf seinem Platz. „Woher wissen Sie das?“, fragte er.


  „Von Rick Carpenter“, antworte Cruz kurz.


  „Was hat der damit zu tun?“, fragte sein Chef weiter.


  „Er ist seit langer Zeit mit Tom befreundet. Rick wollte ihm einen Gefallen tun, indem er ihn mit der Suche nach Mia beauftragte. Eine Art Schuldenausgleich aus früheren Tagen.“


  „Bitte was? Du redest in Rätseln.“ Lilly hob erstaunt den Blick.


  Cruz atmete tief durch. „Folgendes: Tom hat vor 15 Jahren seine schwangere Frau beim Wandern verloren. Sie stürzte einen Abhang hinunter. Und wer war als letzter bei ihr? Rick Carpenter. Er konnte Toms Frau nicht halten. Das ist aber eine andere Geschichte. Fakt ist, Rick stand in Toms Schuld. Diese Schuld wollte er nun begleichen, indem er seinen alten Kumpel nach Mia suchen ließ und ihn dafür natürlich entsprechend bezahlte. Es bot sich an, da Tom in Thailand lebt.“


  Miller nickte. „Okay, und jetzt stellt sich heraus, dass Tom Jackson und Robert White ein und dieselbe Person sind. Tom hat Rick hinters Licht geführt. Richtig?“


  Sein Kollege nickte.


  Miller stand auf. „Und warum hat diesen Tom niemand von euch überprüft?“ Seine Stimme bebte.


  „Er war ein Freund der Familie und auch Sara ist nichts an ihm aufgefallen“, versuchte Cruz sich zu rechtfertigen. Er wusste selber, dass sie da Mist gebaut hatten.


  „Weiter!“, mahnte sein Boss ihn.


  Cruz versuchte seine Stimme wiederzufinden. „Also. Tom Jackson wusste von der Reise nach Thailand und hat sie zum Anlass genommen, Mia entführen zu lassen. So konnte er an seinem alten Freund Rache nehmen.“


  „Und das weiß du so genau, weil...?“, fragte Shawn nach.


  „Das weiß ich nicht, das ist lediglich eine Vermutung. Aber die einzig plausible.“


  Lilly stand auf. „Es gibt noch eine andere mögliche Verbindung. Tom könnte doch genauso gut für Senator Walters arbeiten und nicht im Alleingang. Und das erklärte Ziel wäre dann Claire, nicht Mia. Was haltet ihr von dieser Theorie?“, warf sie in die Runde.


  Einen kurzen Augenblick sahen sich die Kollegen schweigend an, als versuche jeder herauszufinden, was der andere dachte. Cruz zuckte schließlich mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Tom ist Ricks Freund und nicht Walters. Wir sind ja noch nicht mal sicher, ob der Senator überhaupt von dem Band wusste oder ob nur Sutton im Bilde war. Wir müssen endlich mit Walters sprechen.“


  Miller blickte sein Team an. „Cruz wird Walters heute noch einen Besuch abstatten. Dann sind wir schlauer, was sein Motiv anbelangt. Prüft, ob es irgendwelche Verbindungen zwischen dem Senator und diesem Privatdetektiv gibt. Und ganz wichtig, ihr müsst endlich Sara erreichen. Sie muss wissen, wen sie da neben sich hat.“


  Kapitel 65


  Bangkok


  Sara stürzte zu Claire, die zusammengesackt vor der Bank lag. Auch Mia hatte sich wieder gefangen und kam mit Ryan angerannt. Sie knieten sich vor Claire hin. Sie konnten nicht viel Blut erkennen. Ryan suchte nach ihrem Puls. In diesem Moment schlug Claire die Augen auf. „Sie lebt!“, sagte er erleichtert.


  Sara beugte sich über Claire. „Es ist nur ein Streifschuss. Er hat sie am Ohr getroffen.“ Mia nahm vorsichtig die Hand ihrer Freundin und drückte sie liebevoll. „Oh Gott“, stammelte sie immer wieder.


  Ryan fasste sich in die Haare. „Was passiert hier eigentlich? Was kommt als nächstes?“


  Bevor einer etwas sagen konnte, war der Platz von Polizisten umstellt worden und zwei Beamte halfen den Frauen auf. Mia wehrte sich sofort. Sara beruhigte sie. „Liebes, ich bin bei dir. Es ist alles vorbei.“


  Sara und Mia hatten sich auf dem Revier frisch gemacht. Mias und Ryans Aussagen wurden aufgenommen. Saras Gesicht glich einer Maske, während sie aus dem Fenster blickte. Sie krempelte geistesabwesend die Ärmel ihres viel zu großen Hemdes hoch, als das Telefon sie aus ihren Gedanken riss. „Hallo Cruz“, sagte sie mit müder Stimme.


  „Du glaubst nicht, was hier passiert ist“, ihr Kollege unterbrach sie. Er musste im Auto sitzen, dem Rauschen zu Folge war die Freisprechanlage an. „Hör zu, Tom Jackson ist Robert White!“, platzte es aus ihm heraus.


  „Cruz, ich weiß. Tom ist abgehauen, er hat eine Geisel. Ein kleiner Junge. Claire wäre beinahe gestorben. Er hat die ganze Zeit ein falsches Spiel mit mir gespielt. Und ich habe es nicht kapiert“, sagte Sara mit monotoner Stimme.


  „Bitte was?“ Cruz war entsetzt und stockte. „Wir waren so knapp dran, haben aber die Zusammenhänge zu spät erkannt“, sagte er leise.


  „Welche Zusammenhänge?“, wollte Sara wissen, und Cruz berichtete ihr von Toms und Ricks Vergangenheit. „Rick hat gespürt, dass mit seinem Freund irgendetwas nicht stimmt, und ist immer skeptischer geworden. Er hat uns schließlich auf seine Spur gebracht, aber da war es schon zu spät“, sagte Cruz mit gedämpfter Stimme.


  Sara rieb sich die Augen. „Was ist mit diesem Geschäftsmann? Habt ihr mittlerweile seinen Namen? Ist er der Vater von Claires Baby?“


  „Lilly und ich sind auf dem Weg zu ihm. Wenn wir mit ihm gesprochen haben, wissen wir hoffentlich mehr. Und du wirst nicht glauben, um wen es sich dabei handelt: Senator John Walters.“


  Sara atmete tief ein, sie wunderte aber mittlerweile gar nichts mehr. „Meine Stimme hat er noch nie bekommen“, gab sie trocken zurück. „Sobald Claire transportfähig ist, bringe ich die beiden Mädchen heim. Sie stehen allerdings noch unter Schock“, sagte sie leise, verabschiedete sich und legte auf. Sie blickte aus dem Fenster und dachte nach. Eine Sache verstand sie nicht: Warum hatte Tom auf Claire geschossen, wenn es ihm um Mia ging?
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  Tom lief mit dem Jungen enge Straßen mit vielen kleinen Lädchen in Bangkok entlang und überlegte fieberhaft, was er jetzt tun sollte. Immer wieder blickte er sich um, aus Angst, die Polizei könnte hinter ihm sein. Claire konnte unmöglich tot sein, das beruhigte ihn. Er hatte absichtlich an ihr vorbei gezielt. Erst jetzt bemerkte er, dass der Junge immer noch ganz ruhig in seinem Arm lag und sich überhaupt nicht wehrte. Das Kind hatte ihm die Arme um den Hals gelegt. Es wog kaum etwas. Schließlich blieb Tom stehen und setzte den Kleinen ab. „Los, du kannst nach Hause. Hau ab!“, sagte er zu ihm und machte eine Handbewegung, dass er gehen sollte. Doch der Kleine rieb sich die Augen und fixierte Tom. Er schien keine Angst zu haben und machte keine Anstalten wegzurennen. Wahrscheinlich verstand der Kleine kein Wort. Er war sich nicht sicher, ob der Junge ein Thai war, aber auf jeden Fall Asiate. Was kümmerte es ihn. Er drehte sich um und ging.


  Am Straßenrand säumte ein Laden den nächsten: Gemüse, Obst, Kleidung. Er dachte nach. Als nächstes würde er ein Hotel aufsuchen, dann würde er weitersehen. Als er stehen blieb, um sich zu orientieren, griff plötzlich der Junge wieder nach seiner Hand. Tom war irritiert und raunzte den Kleinen an. „Du sollst nach Hause gehen. Verschwinde, verdammt nochmal.“ Der Junge durfte kaum älter als 5 Jahre sein. Unter den dunklen Haaren, die in seine Stirn fielen, blitzten braune Augen hervor. Seine Hose war voller Löcher und sein T-Shirt schmutzig. Warum rannte er nicht weg? Tom ignorierte ihn, aber der Kleine lief wie ein Schatten hinter ihm her. „Hau ab!“ Tom drehte sich um. Dieses Mal brüllte er so laut, dass der Kleine zusammenzuckte und stehenblieb. Tom hoffte am Ziel zu sein und ging schnellen Schrittes weiter. Da heulte der Junge hinter ihm auf. Ein Ladenbesitzer hielt ihn fest und wollte ihm einen Apfel aus der Hand reißen, den der Kleine wohl gerade mitgehen lassen hatte. „Ich glaub es nicht“, murmelte Tom und wollte sich abwenden. Doch dann packte der Mann den Jungen so harsch am Arm, dass dieser wieder aufheulte. Tom zuckte zusammen. Er eilte schließlich zu ihm und riss ihn aus den Händen des Mannes. „Gibt es ein Problem?“, fragte er auf Thai. Es war schnell klar, dass der Junge den Apfel klauen wollte. Tom schmiss dem Mann ein paar Baht hin, nahm den Kleinen wieder auf den Arm und verschwand mit ihm.
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  Downtown, San Diego


  Cruz und Lilly fuhren durch den abendlichen Berufsverkehr zum Büro von Senator Walters. „Shawn macht dir zu schaffen, richtig?“ Als sie an einer roten Ampel standen, drehte sich Lilly kurz zu ihrem Kollegen.


  Cruz hob die Schultern, und obwohl Lilly wieder nach vorne auf die Straße schaute, bemerkte sie aus den Augenwinkeln, dass ihr Freund sie ansah. „Er nervt mich einfach. Er soll seinen Job machen und seine Ego-Probleme nicht mit mir austragen. Ich kann nichts dafür, dass ich das Team leite, und das sollte ihm eigentlich auch bewusst sein.“


  Die Ampel schaltete um auf Grün und Lilly fuhr weiter. „Er meint es nicht böse, das weißt du. Eigentlich ist er ein anständiger Kerl.“


  Cruz prustete laut und warf seiner Kollegin einen fragenden Blick zu. „Na, wenn du meinst.“ Er verstummte und blickte aus dem Fenster, Lilly ordnete sich in den fließenden Verkehr ein.


  „Was ist los, Cruz?“ Sie spürte, dass mit ihrem Partner etwas nicht stimmte.


  Er zögerte, sagte dann aber: „Ich denke darüber nach, Shawn meine Position zu überlassen. Diese Situation raubt mir meinen Schlaf. Meine Beziehung geht den Bach runter und ich kann einfach nicht mehr. Verstehst du?“


  Lilly trat die Kupplung und schaltete einen Gang hoch. „Cruz, wenn du das tust, hat er erreicht, was er wollte. Lass uns erst den Fall zu Ende bringen und dann finden wir gemeinsam eine Lösung, in Ordnung?“


  Ihr Kollege hob die Schultern. „Vielleicht hast du Recht.“


  Die Eingangshalle des riesigen Bürokomplexes war groß und ungemütlich. Die beiden traten an den Empfang, wo eine junge Dame, Mitte 20, sie freundlich begrüßte. Auf ihrem Namenschild stand Kerry Littelton.


  „Wie kann ich Ihnen helfen?“, fragte sie mit einem breiten Lächeln.


  „Detective Rodriquez und Preston, vom Police Department San Diego. Wir müssen zu Senator Walters.“


  Kerrys Lächeln war so abrupt verschwunden, als würde sie selbst von der Polizei gesucht.


  Cruz beobachtete dieses nervöse Verhalten häufig bei Menschen, denen er sich als Detective vorstellte. Er beugte sich über den Tresen. „Es eilt, Kerry!“, ergänzte er lächelnd.


  Kerry nahm den Telefonhörer in die Hand und ließ sich mit Walters‘ Sekretärin verbunden. „Sam, hier sind zwei Police Officer, die den Senator sprechen möchten.“


  Kerry wartete Sams Antwort ab und nickte nur. „Sie werden erwartet. Bitte 18. Etage“, sie zeigte auf den Fahrstuhl.


  „Police Officer“, schmunzelte Lilly, „der hast du ordentlich Angst gemacht“, sagte sie.


  Cruz grinste, während er die Fahrstuhlanzeige beobachtete. „Manchmal macht mein Job auch einfach Spaß.“


  Sie traten aus dem Fahrstuhl und gingen einen langen Flur entlang. „Walters gilt als Hardliner und wenig bereit für Kompromisse“, erzählte Lilly ihrem Kollegen.


  „Wir dürfen gespannt sein“, erwiderte Cruz knapp.


  An der Decke hingen Lichtschienen aus poliertem Messing, der Gang war mit einem schwarzen Teppich ausgelegt. Sie gingen an vielen Türen mit geräumigen Büros vorbei, die allerdings alle leer waren. „Hier ist der Feierabend den meisten wohl noch eine heilige Institution“, bemerkte Lilly. Walters Empfangsdame winkte die beiden direkt zu dem Senator durch.


  „Er erwartet Sie“, wiederholte sie die Worte ihrer Kollegin Kerry. Möchten Sie einen Kaffee haben?“


  „Nein, danke“, erwiderte Lilly und auch Cruz schüttelte den Kopf. Walters Büro war doppelt so groß wie alle anderen, die Einrichtung war exquisit. Die Möbel strahlten Autorität aus. Ein massiver Schreibtisch aus Ebenholz stand in der Raummitte, darauf lagen Briefbeschwerer aus glänzenden Halbedelsteinen. Ein Bücherregal nahm fast die komplette linke Wand ein, darin herrschten politische Zeitschriften und Bücher vor. Lillys Blick fiel auf die breiten Fenster mit Panoramablick über San Diego. Es dämmerte bereits über den Dächern. Senator Walters hatte ihnen den Rücken zugewandt und schaute hinaus.


  „Senator?“, fragte Lilly.


  Der Mann drehte sich langsam um. Er trug einen teuren Maßanzug, die Haare waren kurz geschnitten und er war leicht gebräunt. In einer Hand hielt er ein Glas. „Detectives“, sagte er höflich. „Auch einen Scotch?“ Er ging zur Minibar und füllte sein Glas auf.


  Cruz und Lilly verneinten. Walters nahm hinter seinem Schreibtisch Platz.


  „Bitte setzen Sie sich“, bat er und deutete auf die beiden Sessel vor seinem Tisch. „Sie müssen entschuldigen, dieser verdammte Jetlag macht mir zu schaffen.“ Er gähnte und nahm erneut einen Schluck aus seinem Glas.


  „Warum sind Sie früher als erwartet aus dem Urlaub zurück, Senator?“, fragte Cruz ohne dem Blick des Mannes auszuweichen.


  „Ach, es ist wegen dieser Wohltätigkeitsveranstaltung heute Abend. Der Vizepräsident hat sich samt Frau angekündigt – und da darf ich natürlich nicht fehlen. Bald ist Wahlkampf, wissen Sie.“ Er lächelte gequält und zog seine Schultern hoch. „Wie kann ich Ihnen helfen? Meine Zeit ist begrenzt, ich muss noch meine Rede für heute Abend durchgehen.“ Er rieb sich seine müden Augen.


  „Natürlich“, entgegnete Lilly mit einem Lächeln, so berechnend und unaufrichtig wie das ihres Gastgebers. „Sagt Ihnen der Name Claire Reynolds etwas?“, ihr Ton war ernst.


  Walters lehnte sich zurück und blickte zur Decke, in seinem Gesichtsausdruck erkannte Cruz Reserviertheit. „Hm, nein. Nicht, dass ich wüsste“, entgegnete er. „Aber wissen Sie, ich komme täglich mit so vielen Leuten in Kontakt, da kann es schon passieren, dass mir mal ein Name durchgeht.“


  Cruz zog ein Foto von Claire aus seiner Jackentasche und legte es vor Walters hin. Während der Senator das Foto studierte, stützte sich der Detective mit seinen Ellbogen auf dem Tisch ab und beugte sich zu seinem Gegenüber vor. „Sagt Ihnen der Name Robert Sutton etwas? Das Carlton Hotel? Und der 21. Februar diesen Jahres?“


  Walters Haltung wurde steif, seine Hände, die zuvor noch auf dem Tisch gelegen hatten, faltete er nun nervös in seinen Schoß. Er räusperte sich sichtlich bemüht, die Fassung wiederzuerlangen. „Auf was wollen Sie hinaus?“, fragte er vorsichtig. Leder knarrte, als er sich unruhig in seinem Sessel bewegte.


  „Kennen Sie Robert Sutton?“, wiederholte Cruz seine Frage und bemerkte, wie sich Walters Augen verengten. „Ich beantworte gerne für Sie die Frage, Senator: Ja, Sie kennen Robert Sutton. Er ist Ihr Drogendealer und hat Sie mit Prostituierten versorgt. Am 21. Februar hat er Ihnen ein Mädchen ins Carlton Hotel geschickt, das sie um 50.000 Dollar erleichtert hat. Ist soweit alles richtig?“, Cruz‘ Stimme klang bestimmter, war aber noch weit von der Schärfe entfernt, nach der ihm zumute war.


  Walters erhob sich aus seinem Sessel. „Ich möchte, dass Sie umgehend dieses Büro verlassen. Alles weitere können Sie meine Anwälte fragen“, antwortete er.


  Die beiden Ermittler warfen sich einen Blick zu. Cruz wusste, dass das der Punkt war, an dem sie keine Chance mehr hatten. Er wollte sich schon erheben, als Lilly das Wort ergriff.


  „Senator, wir können uns mit unserem Anliegen sehr gerne an Ihre Anwälte wenden, dann müssen wir aber leider den Umweg über die Presse gehen.“ Sie sprach ruhig und sachlich. Als Sie fortfuhr, fixierte sie ihn. „Und Sie wissen sicher, dass Ihr Abenteuer gerade im Wahlkampf ein interessantes Thema für die Journalisten, für ihre politischen Gegner – und insbesondere auch für die Wähler sein würde.“ Sie beugte sich vor, eine aggressive Geste, mit der sie bewusst in Walters persönlichen Raum eindrang.


  Walters Blick verhärtete sich, mit so einer Offensive hatte er nicht gerechnet. „Das ist Rufmord. Das kostet sie Ihren Job“, fauchte er sie an.


  „Ja, da haben Sie Recht. Aber auch nur, wenn wir mit unseren Vermutungen falsch liegen. Und ich bin mir nicht sicher, wie loyal ein Robert Sutton Ihnen gegenüber ist. Eine Zeitung muss ihm nur etwas Kleingeld anbieten, damit er seine Sicht der Dinge erzählt. Und ich bin mir nicht sicher, wie Sie dabei wegkommen. Ach so, und es gibt ein Video, Senator! Wollen Sie es darauf ankommen lassen? Dann verlassen wir jetzt augenblicklich Ihr Büro“, entgegnete sie freundlich.


  Cruz war begeistert von Lillys riskantem Pokerspiel. „Walters, Sie haben sich mit den falschen Leuten eingelassen“, durchbrach er schließlich den Widerstand des Senators.


  Der Mann wurde immer blasser und ließ sich letztendlich in seinen Sessel zurückfallen. „Na gut“, erwiderte er. „Ich erzähle Ihnen alles.“


  Kapitel 68


  Bangkok


  Es war mittlerweile später Abend in Thailands Hauptstadt. Der Junge war auf Toms Arm eingeschlafen. Tom hatte nicht aus ihm herausgebracht, wie er hieß, geschweige denn, wo er wohnte. Sie waren stundenlang durch Bangkok gelaufen, bis sie ein Regenguss überrascht hatte und er dem Jungen eine Regenjacke kaufen musste, deren Kapuze er ihm nun tief ins Gesicht gezogen hatte. Er stand vor einem Hotel, wo er für sich und den Kleinen ein Zimmer nehmen wollte. Auch wenn es sich um ein einschlägiges Etablissement handelte, wo keine Fragen gestellt wurden, wollte Tom nicht riskieren, dass ihm eine falsche Verbindung zu dem Kleinen unterstellt wurde. Er gab ihn deswegen als seinen Sohn aus.


  Der Kleine war aufgewacht. Sie saßen schließlich auf dem Bett und Tom packte Essen und zwei Cokes aus seinem Rucksack. Das Zimmer war spärlich eingerichtet und es roch modrig. Das Bett bestand aus einem Gestell und einer dünnen Matratze, das Bettzeug war mit Sicherheit nicht frisch gewaschen, aber so etwas hatte Tom noch nie gestört. Der Junge strahlte, als er einen Schluck aus der Dose nahm. „Na, noch nichts vom American Way of Life mitbekommen?“, fragte er den Kleinen und strich ihm über den Kopf. Der Junge aber schlang nur das Essen in sich hinein, als hätte er seit Tagen nichts mehr bekommen. „Wie heißt du?“, fragte Tom zum zehnten Mal, in der Hoffnung, endlich eine Antwort zu bekommen. Der Kleine schwieg ausdauernd. „Na gut, dann nicht. Ich geh schnell duschen“, sagte er, stand vom Bett auf und ging zunächst zum Fenster. Er versicherte sich, dass es verschlossen war, und warf einen Blick auf die Straße, wo nicht mehr viel los war. Er atmete durch. Als er schon an der Badezimmertür stand, rief der Junge ihm etwas hinterher. „Keno.“


  Tom blieb stehen und blickte sich um. „Keno heißt du also?!“ Keno nickte und lächelte, an seinem Mund klebten Essensreste aus Reis und Hühnchen. „Ein schöner Name“, Tom nickte. „Ich bin Tom. Und ich bin gleich wieder bei dir“, ergänzte er und verschwand unter der Dusche. „Tom“, sagte Keno lachend hinter ihm her. Tom drehte das Wasser so heiß, bis der Strahl auf seinem Rücken wehtat. In was hatte er sich da nur hineinmanövriert? Er versuchte die letzten Tage zu rekapitulieren, aber seine Gedanken drifteten ab, entwickelten ein Eigenleben. Er dachte an seine Frau, an Debbie. Obwohl es schon so viele Jahre her war, überkam ihn das Gefühl des Vermissens wie eine Sturzwelle, so stark, dass er aufstöhnte. Und es wollte einfach nicht aufhören. Er schloss die Augen und sah seine Frau vor sich, während das Wasser auf seinen Kopf prasselte. Die Wärme in ihren Augen fehlte ihm am meisten. Und ihr Geruch, wenn er sie beim Einschlafen in den Arm nahm. Er sah ihr unbeschwertes Lachen, aber dieses Bild verblasste immer mehr. Er hatte fürchterliche Angst, es irgendwann ganz zu verlieren. Debbie hätte ihn ohne zu zögern sofort verlassen, wenn sie von seinem künftigen Werdegang gewusst hätte, soviel stand fest. Er überlegte, ob er sich stellen sollte, aber dafür hatte er längst zuviel Mist gebaut. Er war zwar kein Killer, hatte aber vielen Leuten geschadet und sich sehr viele Feinde gemacht. Da würde ihm auch kein Justizminister mehr helfen können. Er rutschte an den nassen Fliesen hinunter und setzte sich auf den Boden, dem herunterschmetternden Wasser ausgeliefert – so fühlte er sich zumindest. Keno. Was sollte er mit dem Kleinen machen? Er überlegte, was er für ein Vater geworden wäre, wenn das damals nicht mit Debbie passiert wäre. Und er musste sich ehrlich eingestehen, dass er es nicht wusste. Nur soviel stand für den Moment fest: es war schon verdächtig genug, als weißer Erwachsener mit einem kleinen asiatischen Jungen durch Bangkok zu ziehen. Er musste Keno loswerden. Aber wie? Vielleicht würde er ihn in der Nähe einer Polizeiwache absetzen. Irgendwer musste ihn ja vermissen. Ja, genau das würde er jetzt tun.


  Er raffte sich auf und stieg aus der Duschkabine. Den Spiegel befreite er mit einem Handtuch vom Wasserdampf. Was er zu sehen bekam, erschreckte ihn. Er hatte tiefe Ränder unter den Augen und wirkte total abgeschafft. Als er sein nasses Haar nach hinten strich, bemerkte er, dass seine Hand zitterte. Sein Oberkörper war zwar immer noch muskulös, aber durch die letzten Jahre stark in Mitleidenschaft gezogen, von Narben übersät. Er band sich das Handtuch um die Hüfte und verließ das Badezimmer. „So Kleiner, es geht nach Hause.“ Tom blieb stehen. Der Fernseher plärrte und Keno lag schlafend davor, die Fernbedienung fest mit seiner kleinen Hand umfasst. Tom lächelte, nahm dem Jungen die Fernbedienung ab, legte ihn vorsichtig ins Bett und deckte ihn zu. „Dann bring ich dich halt morgen nach Hause. Und wer weiß, ob du überhaupt ein Zuhause hast“, flüsterte er und strich Keno über die Stirn. Er setzte sich auf den Sessel und zappte durch das nächtliche Programm. Schließlich machte er genervt das Gerät aus und beugte sich vor. Er hatte noch etwas zu erledigen, und jetzt war ein guter Moment dafür.


  Kapitel 69


  Bangkok


  Sara und Mia standen in der Flughafenhalle in Bangkok am Check-In-Schalter. Ryan war bei ihnen. Claire hatte gerade eingecheckt. Ihr ganzes Erscheinungsbild war traurig: sie hatte ein großes Pflaster an ihrem Ohr und trug eine Armschlaufe um ihre verletzte Schulter. Sie deutete an, schon mal zum Duty-Free-Shop zu gehen, offensichtlich wollte sie alleine sein. Über die Vaterschaft ihres Kindes verlor sie weiterhin kein einziges Wort. Sie blieb bei der Geschichte vom One-Night-Stand und erklärte, erst darüber sprechen zu wollen, wenn sie wieder in Amerika war. „Verabschiedet ihr euch in aller Ruhe voneinander“, sagte Sara und blickte Mia und Ryan an, bevor auch sie zum Counter ging.


  Mia drehte sich zu dem Jungen um und blickte ihm in die Augen. „Danke, Ryan“, sagte sie kurz und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Wenn du mal in San Diego bist, gib Bescheid.“


  Er lächelte schwach, als er antwortete. „Vielleicht liegt Amerika auf meinem Reiseweg.“ Er nahm sie in den Arm. „Mia, es tut mir alles schrecklich leid. Wenn ich nicht gewesen wäre...“


  Mia löste sich aus seiner Umarmung und hielt seine Hände fest. „Kein Wort mehr, Ryan. Keiner konnte ahnen, was White bzw. Jackson vorhatte. Dich trifft keine Schuld.“ Mit diesem Worten ließ sie ihn los und ging langsam zu Sara. Als sie sich noch einmal umblickte, war Ryan verschwunden.


  „Na, kein Happy End?“, fragte Sara, als sie durch die Sicherheitskontrolle gingen.


  „Nein“, antwortete ihre Nichte.


  „Ihr werdet euch nicht wieder sehen?“


  Mia schluckte und schüttelte den Kopf. „Nein, das werden wir nicht.“


  Sara registrierte Mias traurigen Tonfall, blieb stehen und stellte ihren Rucksack ab. „Komm her.“ Sie nahm ihre Nichte fest in den Arm und küsste sie auf die Stirn. „Jetzt geht es erst mal nach Hause, Kleines.“


  „Danke Sara, für alles. Dass du den weiten Weg nach Thailand gekommen bist, nur um mich zu suchen.“


  „Hey, du bist meine Nichte“, antwortete Sara lächelnd. „Ich habe keine Sekunde gezögert.“ Arm in Arm gingen sie Richtung Duty-Free-Shop.


  „Dann hat es sich mit Mum endlich etwas entspannt?“, fragte Mia.


  „Oh, hör auf. Deine Mutter und ich sind wie Feuer und Wasser, das weißt du doch. Da passt irgendwas einfach nicht zusammen“, erwiderte Sara.


  „Aber Tantchen, du hast ihre Tochter nach Hause geholt. Dafür muss sie dir einfach dankbar sein – ein Leben lang.“


  „Mal abwarten, Mia.“


  Mia stockte. „Sara, eine Sache geht mir die ganze Zeit durch den Kopf.“


  „Was, Liebes?“


  „Warum hat mich dieser Tom aus dem Gefängnis geholt? Was hatte er mit mir vor?“ In diesem Moment klingelte Saras Handy. Es war Cruz. „Schon gut, ich suche Claire“, sagte Mia und zeigte Richtung Duty-Free-Shop.


  „Cruz, wir sind am Flughafen“, nahm sie das Gespräch an. „Morgen früh sind wir wieder in den Staaten.“


  „Das freut mich“, entgegnete Cruz. „Lilly war heute Morgen bei Mrs Reynolds und hat ihr alles erzählt. Sie ist überglücklich, dass Claire lebt.“


  „Es war knapp, aber jetzt wird hoffentlich alles gut“, erwiderte Sara kurz.


  „Sara, Jareds Leiche wurde entdeckt. Du weißt schon, der Freund von Ryan. Ein Durchschuss im Rücken. Der Junge muss sofort tot gewesen sein. Ein Wandererpaar hat ihn gefunden. Sie haben ihn den Abhang runtergeworfen. Schrecklich, sie haben ihn wie Müll entsorgt. Wir versuchen gerade, seine Familie ausfindig zu machen.“


  Sara seufzte. Obwohl sie gewusst hatte, dass Jared tot sein musste, war diese Bestätigung wie ein Tritt in die Magengegend. „Das sind keine guten Nachrichten. Hast du sonst noch was, vielleicht etwas, das mich aufmuntert?“


  „Wir konnten endlich mit Walters sprechen.“


  „Ja, und?“, Sara blieb stehen. Vielleicht würde das ganze Durcheinander nun endlich aufgeklärt.


  „Leider Fehlanzeige.“ Ihr Kollege klang entmutigt.


  Bei diesen Worten ließ sich Sara ermattet auf einen Sitz fallen. „Er hat zugegeben, mit ihr geschlafen zu haben, und auch, dass sie mit seinem Geld weg ist. Aber er will partout nichts von der Schwangerschaft und auch nichts von dem Video gewusst haben. Und ehrlich gesagt glauben wir ihm.“


  Sara seufzte hörbar. „Es tut mir leid, Sara. Wir wissen erst, wer der Vater ist, wenn Claire endlich auspackt. Ist für uns aber auch nicht mehr relevant. Tom ist unser Mann, und es ging die ganze Zeit um Mia.“


  Sara ließ den Kopf in den Nacken fallen. „Also fasse ich mal zusammen: Tom hat die Entführung von Mia inszeniert, er wollte den Tod seiner schwangeren Frau rächen. Claire hatte mit der ganzen Sache hier nichts zu tun und ihre Schwangerschaft war nie das Motiv, genauso wenig die Sache mit Sutton, Walters und dem Geld. Fakt: Tom alias White hat alleine gehandelt – aus Rache oder Verzweiflung oder nenn es wie du magst“, resümierte Sara.


  „Ja, davon müssen wir ausgehen“, erwiderte Cruz.


  Sara überlegte. „Warum hat er Mia nicht einfach eine Kugel in den Kopf gejagt? Stattdessen lässt er sie einfach wieder laufen. Und dann schießt er auf Claire. Irgendwas passt hier nicht.“


  „Naja, vielleicht wollte er Rick leiden sehen. Und wer weiß, was er mit Mia noch alles vorhatte. Und das mit Claire war nur ein Ablenkungsmanöver?! Sara, wir können nicht in Tom hineinschauen. Nur er kann Licht ins Dunkel bringen“, sagte Cruz.


  „Tom“, flüsterte Sara.


  „Hast du eigentlich noch was von ihm gehört? Wurde er mittlerweile gefunden?“, wollte Cruz wissen.


  Sara stockte. „Nein, nichts. Weder von ihm noch von dem kleinen Jungen. Der Kleine heißt übrigens Keno und lebt mit seiner Großmutter und seinen drei Brüdern in einem 15-Quadratmeter-Zimmer. Seine Großmutter hat ihn als vermisst gemeldet. Sie macht sich große Sorgen. Ich kann nur hoffen, dass Tom es nicht noch schlimmer macht.“


  „Das ist jetzt die Sache der thailändischen Polizei. Kommt ihr erstmal heil nach Hause. Guten Flug, Boss.“


  Kapitel 70


  Downtown, San Diego


  Shawn ordnete seine Akten, der Fall war so gut wie abgeschlossen. Es mussten nur noch die Aussagen der Mädchen aufgenommen werden, Ryan hatte seine Aussage bereits in Bangkok gemacht. Als Schuldiger stand für Shawn Tom Jackson fest. Er wollte sich gerade einen Kaffee machen, als eine Dame das Büro betrat. Lydia Reynolds, Claires Mutter.


  „Lydia, was führt Sie hierher?“, fragte er verwundert.


  Lydias Augen lagen tief in den Höhlen, sie sprach leise, mit brüchiger Stimme. Das Ganze hatte sie offenkundig sehr mitgenommen. „Ihre Kollegin war bei mir und hat mir alles erzählt.“ Sie stockte. „Das, was mit Claire passiert ist. Gott sei Dank lebt sie.“


  Shawn nahm ihren Arm. „Kommen Sie, setzen Sie sich. Möchten Sie einen Kaffee?“


  Sie schüttelte den Kopf und rieb sich die Tränen aus dem Gesicht. „Haben Sie vielleicht ein Taschentuch?“, fragte sie.


  „Natürlich“, Shawn griff in seine Schublade und reichte ihr eines. „Wie geht es Ihrem Mann?“


  „Es geht ihm besser. Er ist außer Lebensgefahr und wird bald aus dem künstlichen Koma geholt.“ Ihre Lippen formten ein schwaches Lächeln.


  „Das freut mich.“ Er machte eine kurze Pause. „Warum sind Sie hier, Lydia?“, fragte er schließlich.


  Sie schaute ihn an. „Ich habe Ihnen etwas nicht erzählt. Und vielleicht ist es wichtig.“


  Shawn rückte näher an sie heran. „Erzählen Sie.“


  Sie hielt ihr Taschentuch fest in der Hand. „Ich habe Claire vor ein paar Wochen zufällig gesehen, sie saß in einem Café“, begann sie. „Bei ihr war ein Mann, ein älterer Herr in einem schicken Anzug.“


  Shawn wurde hellhörig. „Kannten Sie den Mann?“, erkundigte er sich.


  „Nein, ich habe ihn nie zuvor gesehen.“


  „Was haben Sie noch beobachtet, Lydia?“


  „Die beiden haben sich geküsst und waren sehr innig. Dann stritten sie, sehr laut irgendwann. Schließlich ist der Mann rausgestürmt und Claire ist weinend sitzend geblieben.“


  „Und Sie, sind Sie zu ihrer Tochter gegangen?“


  „Ja, ich bin rüber auf die andere Straßenseite und wollte zu ihr ins Café. Als ich den Raum betrat, hat sie mich sofort gesehen, sich ihre Tränen abgewischt und ist an mir vorbei raus auf die Straße. Ohne ein Wort zu sagen.“ Lydia liefen wieder Tränen über die Wange. „Es war mir so peinlich, dass meine eigene Tochter nicht mehr mit mir spricht. Daher habe ich nichts gesagt.“


  Shawn dachte nach. Ihm fiel sofort Walters ein. „Würden Sie kurz mitkommen? Ich möchte Ihnen etwas zeigen.“


  Lydia blickte auf und erhob sich langsam. Mit unsicheren Schritten folgte sie Shawn in den Besprechungsraum. An der Tafel hingen noch alle Fotos und Informationen der letzten Tage. Lydia blieb stehen und blickte gebannt an die Wand. An einem Bild verharrte sie und setzte ihre Brille auf. Sie deutete mit dem Finger darauf. Als sie den Namen darunter las, stockte sie. Dann räusperte sie sich.


  „Das ist der Mann“, sagte sie leise.


  Der Detective ging zur Wand und nahm das Bild von Walters ab. „Dieser hier?“ Er reichte Lydia das Bild. Doch sie beachtete Shawn gar nicht, ihr Blick haftete immer noch an der Wand. „Nein“, erwiderte sie leise. „Der Mann dort“, sie zeigte auf eine andere Fotografie. In der Stille, die nun folgte, konnte Shawn förmlich sehen, wie die einzelnen Puzzleteile in seinem Kopf ineinander glitten. Er stürzte zum Telefon.


  Kapitel 71


  Bangkok


  Tom wachte mit fürchterlichen Rückenschmerzen auf. Er hatte sich in den Sessel gesetzt und war vor dem Fernseher eingeschlafen. Nun stand er auf und betrachtete Keno, der immer noch tief und fest schlief. Seine Haare standen in alle Richtungen ab. Tom lächelte, als er den Kleinen ansah. Der Junge war ganz schmutzig im Gesicht und ein bisschen Wasser würde ihm guttun. „Hey Kleiner, aufwachen.“


  Keno öffnete langsam die Augen. Er lächelte, als er Tom sah. Tom hatte keine Ahnung, warum der Junge ihn so mochte. Er hob ihn hoch und nahm ihn auf den Arm. „Jetzt gehst du erstmal unter die Dusche, mein Lieber.“ Er nahm ihn mit ins Bad und stellte ihn in die Kabine. Als er ihm die Sachen auszog, erschrak er. Der Junge war sehr dünn und seine Knochen traten spitz hervor. Tom strich ihm übers Haar und machte das Wasser an. Vorsichtig wusch er Keno, packte ihn in ein großes Handtuch und brachte ihn zurück zum Bett, legte ihm seine Kleider hin und bedeutete ihm, sich anzuziehen. Dabei fiel ein Foto aus der Hosentasche des Jungen. Ein altes Foto von einer Frau.


  „Wer ist das?“ Keno zog sich an und nahm das Bild in die Hand, das Tom ihm hinhielt. „Ist das deine Mutter?“, wollte Tom wissen.


  Keno betrachtete das Bild und sah Tom an. „Jaai“, erwiderte er.


  Tom verstand ihn. „Deine Großmutter, Jaai?“


  Keno nickte. Tom überlegte. Und was ist mit deinen Eltern?“ Tom versuchte, sich auf Thai zu verständigen. Keno senkte traurig den Blick, er flüsterte etwas. Tom beugte sich zu ihm herunter und nahm ihn in den Arm. Kenos Eltern waren tot.


  Tom hatte sich fertig gemacht und wollte Keno nun so schnell wie möglich zur Polizeistation bringen. Seine Großmutter würde ihn sicher schon vermissen. Er ärgerte sich, dass er das nicht schon gestern getan hatte. Die Polizeistation war nicht weit entfernt von seinem Hotel, und Tom wollte den Jungen davor absetzen und verschwinden. Die Überlegung, ihn einfach in irgendeinem Laden zu lassen, verwarf er schnell wieder. Er wollte Gewissheit, dass der Kleine in die richtigen Hände kam. Um nicht erkannt zu werden, zog er sich seine Kapuze tief ins Gesicht und eilte mit Keno zur Wache. Er wusste, dass er sich großer Gefahr aussetzte, aber das war ihm egal. Der Gedanke, aufzuhören, bereitete ihm ein Gefühl von Wärme in der Brust. Was hatte er schon zu verlieren? Nichts. Der Junge lief neben ihm. Immer wieder schob Keno seine Hand in Toms, die Tom zunächst abschüttelte, irgendwann aber festhielt. An der Polizeiwache angekommen, hockte er sich vor den Jungen hin und gab ihm eine Tüte. „Du passt schön drauf auf und gibst sie deiner Großmutter, okay? Jaai.“


  Keno nickte.


  Tom blickte den Kleinen an und gab ihm einen Nasenstubser, Keno lächelte und sagte. „Dschuub“.


  Tom grinste, weil es soviel wie Kuss bedeutete. „Bye bye, Keno“, sagte er leise. Er richtete sich gerade auf, als drei Polizisten aus der Wache kamen, die ihn von drinnen beobachtet haben mussten. Tom wich zurück, und Keno starrte die uniformierten Männer mit großen Augen an. „Tom Jackson?“, fragte einer von ihnen, und intuitiv zog Tom seine Waffe. Es war die falsche Entscheidung, das wusste er im selben Moment. Einer der Männer schnappte sich den Jungen und brachte ihn unter Kenos Gebrüll ins Revier. Tom hielt die Waffe im Anschlag. Sein Puls dröhnte in seinen Ohren, Schweiß tropfte von seiner Stirn. Er musste nun eine Entscheidung treffen, das war ihm klar. Er wollte endlich aufräumen in seinem Leben und neu anfangen. Wenn das überhaupt möglich war. Er hatte die Waffe schon wieder gesichert und wollte sie gerade herunter nehmen, als ein dumpfer Schuss fiel.
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  San Diego Airport


  Mia, Claire und Sara traten aus der Flughafenhalle nach draußen und waren erleichtert, wieder amerikanischen Boden unter den Füßen zu haben. Dieser Tag gehörte zweifelsfrei zu einem der guten Tage. Sara fühlte sich frisch und munter. Der Himmel war bedeckt, die Luft kühl und der Boden feucht, es musste die letzten Stunden durchgeregnet haben. Sara reichte Mia eine Strickjacke. „Hier, zieh die über“, bat sie ihre Nichte. Während Mia sie überzog, erspähte sie ihren Dad, der in diesem Moment auf sie zugerannt kam. „Schatz“, sagte er laut, nahm Mia in den Arm und hielt sie sekundenlang fest. „Es tut mir leid, dass ich so spät bin, ich stand im Stau. Es war fast kein Durchkommen.“


  Sara beobachtete, wie Tränen über seine Wange liefen, und musste schlucken. Rick löste sich von seiner Tochter und nahm nun auch seine Schwägerin in den Arm. „Danke Sara,“ flüsterte er. „Ich danke dir von ganzem Herzen.“ Sara spürte die Aufrichtigkeit in seinen Worten.


  „Hallo Claire, schön, dass dir nichts passiert ist.“ Er drückte das Mädchen kurz, das verlegen lächelte. „Lasst uns nach Hause fahren.“ Er legte seinen Arm um Mia, während sie zum Auto gingen. „Her mit dem Schlüssel, Rick. Ich fahre, dann musst du deine Tochter nicht loslassen.“ Sara grinste und fing den Autoschlüssel aus der Luft auf. „Das lasse ich mir nicht zweimal sagen“, antwortete Rick.


  Am Wagen angekommen, stieg Rick mit Mia hinten ein. Sara stellte den Sitz ein und schnallte sich an, Claire nahm auf dem Beifahrersitz Platz. „Los geht’s“, strahlte sie und fuhr langsam vom Parkplatz des Flughafens hinaus auf den Highway, das Radio drehte sie voll auf. Im Rückspiegel konnte sie sehen, wie Rick seine Tochter festhielt und die Augen geschlossen hatte. Beide lächelten. Sara trommelte mit einer Hand im Takt auf das Lenkrad, die andere legte sie Claire auf das Knie. Sie lächelte das Mädchen an.


  „Alles in Ordnung, Claire? Machst du dir Sorgen, wie es weitergehen soll?“


  Das Mädchen seufzte. „Ich habe keine Ahnung, wie es weitergehen wird. Ich möchte erstmal mit meiner Mutter sprechen. Und natürlich mit Philip. Alles andere wird sich zeigen.“ Während sie Claire zuhörte, fiel Sara ein, dass sie ganz vergessen hatte, ihr Handy nach dem Flug wieder anzumachen. Es piepte mehrere Male, alle Nachrichten waren von Matt und Shawn. Sie wollte gerade die ersten Nachrichten lesen, als es klingelte. Shawn.


  „Shawn, ich ruf dich gleich zurück. Ich fahre“, sagte sie schnell.


  „Nein, Sara warte. Hör kurz zu!“ Doch Sara hatte schon aufgelegt und war knapp einem Auffahrunfall entgangen. „Das war eng“, sagte sie erleichtert und fuhr auf den Freeway. „Geht es euch gut da hinten?“ Draußen zogen blühendene Hügelhänge vorüber. Der Frühling hatte San Diego mittlerweile erobert. „Jetzt ist alles überstanden.“


  Rick und Mia lächelten. „Ja, du hast Recht. Die letzten Tage waren ein Albtraum.“ Rick drückte seiner Tochter einen Kuss auf die Stirn. „Ich hätte auf dich aufpassen müssen, es tut mir so leid, Kleines“, flüsterte er. Mia öffnete die Augen und lächelte. „Sara, fährst du eben rechts ran bei der Tankstelle?“ Sie zeigte auf die Ausfahrt. „Ich brauche unbedingt eine kalte Coke. Wollt ihr auch etwas haben?“, fragte sie, als ihre Tante auf den Parkplatz fuhr. Alle verneinten.


  Mia lief in den Store, Sara lehnte sich im Sitz zurück, machte das Radio leiser und warf Claire ein Lächeln zu. Das Gesicht des Mädchens zeigte keine Regung. Rick schien auf der Rückbank in Gedanken. Der Verkehr rauschte vorüber und Sara wollte die Gelegenheit nutzen, Shawn zurückrufen. Sie nahm ihr Handy und ihr Blick fiel auf die ganzen neuen Nachrichten. Sie öffnete die erste Sms von Shawn und erschrak. Darin stand: Rick hatte ein Verhältnis mit Claire! Es gibt einen Zeugen! Sara zuckte zusammen und blickte in den Rückspiegel. Ihr Schwager hatte sich nach vorn gebeugt und die Textnachricht mit gelesen. Als sie sich zu ihm umdrehte, starrte er sie an.


  „Fahr los, Sara.“ Seine Stimme war so kühl, dass ihr ein Schauer das Rückgrat hinabjagte.


  „Bitte was?“


  „Du sollst losfahren!“, schrie er sie an und hielt ihr eine Waffe an die Schläfe. Sein Blick war leer, er hatte Schweißperlen auf der Stirn.


  Claire zuckte zusammen und drehte sich mit aufgerissenen Augen zu Rick um. „Rick!“, brüllte sie.


  „Schon gut, Claire. Beruhig dich“, mahnte Sara sie. Sie fuhr langsam los, ihre Hände waren taub, als sie das Lenkrad fest umschloss. Gedanken schwirrten durch ihren Kopf, Namen flogen ihr entgegen. Tom, Mia, Rick, Claire...
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  Mia stand an der Kasse und bekam von all dem nichts mit. Während sie losfuhren, schaute Rick Mia hinterher, sein Blick haftete förmlich auf seiner Tochter – so viel konnte Sara im Rückspiegel erkennen.


  „Was ist hier los?“ Sie zog Ricks Aufmerksamkeit wieder auf sich.


  „Das verstehst du nicht“, antworte er wütend.


  „Ich würde es aber gerne verstehen. Ihr Beiden. Du bist der Vater von Claires Baby, richtig?“ Sie schaute Claire von der Seite an und Rick durch den Rückspiegel. Ihr Herz klopfte bis zum Hals.


  „Halt den Mund, Sara.“


  „Rick, bist du der Vater?“ Sara sprach ruhig, aber ihr Schwager reagierte nicht.


  „Er ist der Vater“, sagte schließlich Claire mit monotoner Stimme.


  Rick schaute nervös aus dem Fenster. Sara umklammerte das Steuer so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Sie war sprachlos. Es war doch die ganze Zeit um Claire gegangen, aber ihr fehlten die Bindeglieder, wie passte das alles zusammen?


  „Rick“, versuchte sie es weiter. „Affären passieren. Das heißt nicht, dass dein Leben vorbei ist. Sprich mit Jane. Du wirst deine Gründe gehabt haben.“


  „Du hast doch keine Ahnung“, fauchte er seine Schwägerin an.


  „Dann erklär es mir“, bat sie ruhig. Claire liefen Tränen die Wange hinunter und sie versteckte ihr Gesicht in ihren Händen.


  Rick seufzte, als er sich erinnerte. „Ich hatte keine Gründe, Claire hat sich mir an den Hals geworfen. Vom ersten Moment an, wo sie mit Mia vor einem Jahr bei uns zuhause aufkreuzte. Jane war gerade mit Taylor schwanger und naja, zwischen uns lief nicht mehr viel. Ich bin dann irgendwann schwach geworden.“ Ricks Hand zitterte, als er weitersprach. „Diese kleine Schlampe hatte es auf nichts anderes abgesehen. Irgendwann stand sie mit diesem Schwangerschaftstest vor mir und freute sich, dass wir Eltern werden. Sie hat mich erpresst. Ich habe ihr deutlich gesagt, dass ich da nicht mitspiele, aber ihr war das scheinbar egal.“


  Claire sagte keinen Ton, sie knetete nervös ihre Finger.


  „Warum hast du ihr kein Geld angeboten?“, wollte Sara wissen.


  „Weil die Konten alle über Jane laufen. Ich habe doch keine Ahnung von Zahlen. Das hat bei uns immer sie gemacht. Und ihr wäre es sofort aufgefallen, wenn ich eine größere Summe Geld abgehoben hätte.“


  „Ich hätte kein Geld genommen“, warf Claire ein. „Ich habe dich geliebt, Rick. Ich wollte mit dir leben, mit dir und unserem Kind.“


  Sara beobachtete die Szene und überlegte angestrengt, was sie tun konnte, während Rick weitersprach. Er wandte sich aber nicht an Claire. Er tat so, als wäre das Mädchen nicht anwesend, sprach immer in der dritten Person von ihr.


  „Claire hat mir schließlich mit dem Urlaub ein Ultimatum gesetzt. Wenn ich Jane nicht verlasse, dann sagt sie ihr alles und geht zu meiner Universität. Sie hat irgendwas von Vergewaltigung geredet, war völlig hysterisch.“


  „Ich wollte dich nicht verlieren, Rick“, brüllte Claire unter Tränen.


  „Sie wollte mich vernichten, Sara. Meine Ehe, meine Familie, meinen Job – einfach alles!“


  Sara begriff langsam. „Du hast Tom auf Claire angesetzt?“, fragte sie erschrocken.


  „Mein Gott ja. Ich war verzweifelt und habe Tom alles erzählt. Er war doch mein ältester Freund. Ich wusste, dass er total pleite war und jeden Cent gebrauchen konnte. Er meinte, für ein gutes Entgelt würde er das Problem aus der Welt schaffen.“


  „Rick, bitte was? Weißt du, was du da getan hast?“, fragte Sara ungläubig, während Claire immer weiter in ihrem Sitz zusammensank. Sie hatte es geahnt, von dem Moment an, als Ryan seine Zweifel äußerte.


  Mit jeder Sekunde, die verstrich, wurde das Geräusch des Motors dröhnender. Rick schluckte und strich sich durch die Haare. „Ich wusste nicht, dass er sie in den Knast stecken wollte.“


  Sara blickte in den Rückspiegel. Ihr Schwager schien verzweifelt. „Aber seine Leute haben Claire mit Mia verwechselt, richtig?“


  Er nickte. „Ja, diese Idioten. Claire rief mich irgendwann an und mir ist alles aus dem Gesicht gefallen. Ich war gerade mit Jane in der Kirche. Sie weinte und sagte, dass ich ihr helfen müsse. Suttons Kerle seien hinter ihr her. Sie hatte absolut nichts kapiert, dieses dumme Ding.“ Er lehnte sich über Claires Sitz und sprach jetzt ganz dicht in ihr Ohr, die Pistole lag lose in seiner Hand. Sie beugte sich ängstlich nach vorne.


  Sara hob die Hand, sie hatte Angst, dass die Situation eskalierte. „Und da wurde dir klar, dass sie Mia hatten und nicht Claire“, warf sie ein.


  Ricks Atem ging stockend, seine Bewegungen wurden immer hektischer. „Ja, als sich Mia länger nicht gemeldet hatte, wurde ich immer skeptischer. Und dann begann der Horror. Erst wollte Tom aussteigen, aber ich konnte ihn davon überzeugen, weiterzumachen. Er wurde immer seltsamer, so weich. Da wurde mir schlagartig bewusst, dass er für mich zur Gefahr geworden war. Ich hatte Angst, dass er mich ans Messer liefert. Ich habe dann versucht, Matt und deine Leute auf seine Spur zu bringen, was mir ja auch ganz gut gelang. Dachte ich. Aber Tom ist einfach unfähig. Jetzt sitzt diese Schlampe hier und lebt noch!“


  „Spinnst du, Rick? Du leidest unter Realitätsverlust! Was hast du jetzt vor?“ Sara wurde laut.


  „Ich wollte einfach nur, dass sie verschwindet, mir war egal wie und für wie lange.“


  „Was hast du jetzt vor?“, wiederholte Sara. „Willst du mich umbringen? Willst du Claire umbringen? Tom kann dir nicht mehr helfen. Es ist vorbei, Rick. Hörst du. Du musst dich stellen!“


  Rick liefen die Tränen herunter. „Wenn Tom einfach nur seinen Job gemacht hätte und uns Claires Mutter nicht zusammen in diesem Café gesehen hätte...“, seine Stimme klang ausdruckslos.


  Sara starrte ihn im Rückspiegel an. „Ja Rick, diese Entwicklung wurde dir zum Verhängnis. Ohne Mrs Reynolds wäre niemand auf dich gekommen. Niemand hätte einen DNA-Abgleich von dir verlangt. Wir hätten Tom alles als alleinigem Täter in die Schuhe geschoben – dank deiner Hilfe. Der einsame Rächer seiner Familie, die du damals in die Tiefe hast stürzen lassen. Clever, wirklich clever.“ Sara lachte auf. „Nur leider ist dein Plan gescheitert. Die Mutter deines Kindes sitzt neben mir und sie lebt. Es ist vorbei, Rick. Gib mir die Waffe und wir fahren nach Hause. Du kannst Jane alles erklären und vor allem Mia. Das bist du ihnen schuldig. Und es wird sich zeigen, was noch zu retten ist.“


  Rick zitterte, sein Blick ging starr aus dem Fenster. Für eine Sekunde schloss er die Augen, Schweißperlen sammelten sich auf seiner Oberlippe. „Nein, das kann ich nicht“, sagte er leise und warf Sara einen Blick zu, die ihn im Rückspiegel fixierte. Ihre Blicke trafen sich. Seine Augen waren völlig ausdruckslos. „Es tut mir leid, sag das Mia und Jane“, flüsterte er erstickt. Was hatte er vor? Wollte er aus dem fahrenden Auto springen? Ricks Finger pressten sich um den Abzug. Er richtete die Waffe gegen sich selbst und feuerte eine Kugel in seinen Kopf. Claire schrie und Sara verlor die Kontrolle über den Wagen. „NEIN!“, aber es war zu spät, durch den Wagen ging ein Ruck, Saras Sicherheitsgurt straffte sich und das Auto landete im Graben, während der Airbag auf Fahrer- und Beifahrerseite aufsprang.


  Die Frauen waren benommen und Sara kam nur langsam wieder zu sich. Sie blickte sich um und schrie. „Rick, nein. RICK.“ Ihr Herz setzte eine Sekunde aus. Das Blut lief aus Ricks Schläfen, seine Augen starrten leb- und gefühllos durch sie hindurch. Ihre Hände zitterten, Galle stieg Sara die Kehle empor und sie kämpfte gegen die Übelkeit. Hastig löste sie den Gurt und sprang aus dem Auto. Sie riss die hintere Wagentür auf und beugte sich über den Sitz. Vergeblich suchte sie Ricks Puls.
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  Downtown, San Diego: 1 Woche später


  Jeder Mensch log, dachte Sara, aber kaum jemandem gelang es, sich in dem eigenen komplexen Lügengebilde so zu verschanzen wie Rick. Sie saß an ihrem Schreibtisch und schrieb ihren Bericht, zumindest versuchte sie es. Sie war in Gedanken, als ihr Name ertönte. „Sara.“ Sie fuhr herum und starrte Miller an.


  „Sorry, ich wollte Sie nicht erschrecken.“


  „Schon gut“, gab sie leise zurück.


  Ihr Boss stellte sich vor sie und holte tief Luft. „Sara, hören Sie. Es ist vielleicht der falsche Moment, aber ich möchte Ihnen etwas vorschlagen.“


  Sara hob den Kopf. Sie ahnte, was jetzt kam. Sie war sich nicht sicher, ob sie für dieses Gespräch bereit war, aber sie hörte zu.


  „Folgendes, die Situation mit O’Grady und Rodriquez ist nicht mehr lange tragbar. Ich möchte keinen von beiden verlieren, aber so geht es nicht mehr lange gut. Mir ist in den letzten Monaten klar geworden, dass weder Rodriquez noch O‘Grady die beste Besetzung für die Stelle der Teamleitung ist.“ Er machte eine Pause, als wollte er den folgenden Worten noch mehr Gewicht verleihen. „Cooper, nur Sie können das Team optimal leiten! Bitte denken Sie darüber nach, zurück in den Außendienst zu kommen.“ Er blickte sie kurz an, nickte und verließ den Raum.


  Sara hatte insgeheim gehofft, dass Miller eines Tages auf sie zukommen würde, aber das es so schnell geschah, überforderte sie. Sie musste sich in aller Ruhe Gedanken machen und vor allem mit Matt sprechen. Doch momentan verarbeitete sie immer noch die letzten Wochen. Rick war tot und Tom auch, diese Nachricht hatte sie vor ein paar Tagen erreicht. Warum mussten beide Männer sterben? Sie fand keine Antwort darauf. Ihr Tod hätte vermieden werden können – da war sie sich sicher, aber sie hatte zu spät geschaltet. Sie dachte an Jane und Mia. Ihre Schwester schien Ricks Affäre mit Claire nicht einmal zu überraschen, es war wohl nicht seine erste gewesen. Trotzdem hielt sie zu ihrem Mann. Sie fand für alles, was Rick getan hatte, eine passende Ausrede. Mia hingegen hatte sich total zurückgezogen, wollte niemanden sehen oder hören. Einzig und alleine ihre Grandma, Dana Webber, hat einen Zugang zu ihr gefunden. Sara war sich nicht sicher, ob ihre Mutter in einem solchen Moment die beste Vertraute war, aber für Mia schien sie es zu sein. Das Mädchen musste erst den Tod ihres Vaters verarbeiten, dann würde sie sich mit den anderen Dingen auseinander setzen, die sie erlebt hatte. Zumindest durfte sie sich der Liebe ihres Vaters immer sicher sein – das war aber auch der einzige Trost.


  Tom. Niemals hätte Sara gedacht, dass dieser Mann sie so hinters Licht führte. Diese Tatsache schmerzte sehr. Sie hatte ihm vertraut und er hatte ihr Vertrauen auf voller Linie ausgenutzt. Es waren noch keine Details zu seinem Tod bekannt, aber das sollte in den nächsten Tagen folgen. Es hieß, er wäre bei dem Versuch zu fliehen erschossen worden.


  Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und ging den Bericht noch mal durch. Geoffrey, Lydias Mann, war mittlerweile wieder aus dem Koma erwacht und hatte ausgesagt, Rick habe damals bei ihm vor der Tür gestanden. Rick hatte ihn so zugerichtet, als er ihm verweigerte, mit Lydia zu sprechen. Es musste eine Kurzschlussreaktion gewesen sein. Rick wusste, dass Lydia ihn und Claire damals in dem Café gesehen hatte. Er wollte ihr und Geoffrey einfach nur klar machen, dass sie die Sache besser für sich behielten. Er war verzweifelt und wollte die Eheleute einschüchtern. Wie hätte er ahnen können, dass Lydia Rick nicht mal erkannt hatte, und dass sie ihrem Mann gar nichts von der Begegnung erzählt hatte? Claire wohnte mittlerweile wieder bei Lydia und Geoffrey, das Baby wollte sie bekommen und mit Hilfe ihrer Familie großziehen. Todd würde dabei sicher auch eine Rolle spielen, dachte Sara. Auch Philip ging es besser, er zog seinen Entzug bis heute durch und hatte immerhin eine Chance, sein Leben wieder in den Griff zu bekommen. Ob er sie nutzte, würde sich zeigen. Sara schloss die Augen. Sie freute sich, dass zumindest Familie Reynolds die Chance für einen Neuanfang bekam. „Sara.“ Erneut ertönte eine Stimme hinter ihr. Wieder Miller.


  „Entschuldigen Sie, Sara. Ich hab da noch was für Sie. Kommen Sie kurz mit in mein Büro.“


  Sara zuckte mit den Schultern. Sie folgte ihm schweigend und schloss die schwere Glastür hinter sich. Miller blieb vor seinem Schreibtisch stehen und nahm etwas in die Hand.


  Er drehte sich zu Sara um und blickte sie an. „Es gibt neue Erkenntnisse über Tom Jacksons Tod. Möchten Sie sie hören?“, fragte er vorsichtig.


  Sara stockte, sie wusste nicht, ob sie dafür bereit war, nickte aber schließlich aus Angst, ihre Stimme könnte versagen.


  „Tom ist nicht bei einem Fluchtversuch erschossen worden, sondern als er aufgeben wollte“, sein Kiefermuskel verspannte sich.


  „Wie bitte?“ Sara riss die Augen auf.


  „Warten Sie“, mahnte sie Miller. Er war noch nicht am Ende seiner Ausführungen.


  Konzentriert lauschte Sara.


  „Er wollte den kleinen Jungen, den er zuvor entführt hatte, bei der Polizei abgeben. Dabei ist er erkannt worden.“


  „Er wollte was? Ich glaub es nicht!“ Sara konnte es nicht fassen.


  „Tom zielte zwar auf die Polizisten, aber seine Waffe war schon wieder gesichert. Er muss sich zu schnell bewegt haben. Einer der Männer, ein ganz junger Kerl, hat abgedrückt und Tom mitten ins Herz getroffen. Er war sofort tot.“


  Sara wich zurück und Miller zog einen Stuhl heran. „Hier, setzen Sie sich.“


  Sie schnappte nach Luft. „Ich versteh das alles nicht. Er wollte aufgeben?!“, erwiderte sie nur.


  Miller gab ihr den Umschlag, den er in der Hand hielt. „Vielleicht finden Sie hier die Antworten.“


  „Was ist das?“


  „Das ist ein Brief, an Sie adressiert. Den hat er dem Jungen mitgegeben, zusammen mit ziemlich viel Geld, umgerechnet 5.000 Dollar. Für seine Großmutter. Fragen Sie mich jetzt bitte nicht, warum. Lesen Sie einfach.“ Miller nickte Sara zu und legte seine Hand auf ihre Schultern. Es war eine beruhigende Geste. Sie atmete tief ein, und ihr Chef verließ das Büro. Der Brief lag in ihrer zitternden Hand. Sie faltete das Blatt auseinander, und der Gedanke, dass diese Zeilen von Tom stammten, ließ sie zusammenzucken.
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  Liebe Sara,


  wenn Du diese Zeilen liest, werde ich nicht mehr die Möglichkeit oder den Mut haben, Dir alles persönlich zu erklären. Es tut mir leid. Ich weiß nicht, wie ich mich in so eine Situation bringen konnte. Fakt ist: Rick hat mich beauftragt. Ich sollte Claire aus dem Weg schaffen. Bei der Entführung wurde sie mit Mia verwechselt. Damit nahm die Katastrophe ihren Lauf.


  Aber von vorne, ich schulde dir noch ein paar Antworten: Ich kenne Rick, seit ich fünf Jahre bin. Wir sind zusammen aufgewachsen, zur Schule gegangen und haben sogar dieselbe Uni besucht. Wir waren die besten Freunde, ohne Wenn und Aber. Doch dann kam der 15. Mai 1998. Wir waren wie so oft zu viert unterwegs, in den Mountain Hills wandern und Pilze suchen. Dann geschah es. Meine Frau Debbie verunglückte tödlich. Sie war damals im dritten Monat schwanger. Rick war der Letzte, der bei ihr war, und gab sich die Schuld an ihrem Tod. Ich habe versucht ihm das auszureden. Es war der schwärzeste Tag meines Lebens, aber ich wusste, dass Rick keine Schuld traf. Es war ein Unfall. Ich hatte schon meine Familie verloren, das sollte mir nicht auch noch mit meinem besten Freund passieren. Das habe ich ihm auch oft genug gesagt, aber dieser Tag änderte alles. Von nun an war nichts mehr so wie zuvor. Jane und Rick gingen auf Abstand. Ich bin in ein tiefes Loch gefallen, habe angefangen zu trinken. Bis ich alles verloren hatte, meinen Job, mein Haus, meine Freunde. Ich bin dann nach Thailand abgehauen und habe versucht dort meinen Seelenfrieden zu finden, aber dieses Land hat alles nur noch schlimmer gemacht. Ich wollte mir das Leben nehmen, aber auch das habe ich nicht zustande gebracht. Ich brauchte Geld und bin an die falschen Leute geraten. Habe krumme Sachen für die gedreht, teilweise schlimme Dinge. Habe Aufträge erledigt, das Geld genommen und weiter gelebt. Ich hatte kein Gewissen mehr.


  Dann kam Rick auf mich zu und erzählte mir von dem Fiasko mit Claire. Er hat mir eine ordentliche Stange Geld angeboten, wenn ich mich um das Problem kümmern würde. Ich habe nicht lange gezögert. Es gehörte zu meinen leichtesten Übungen, Leute verschwinden zu lassen. Also habe ich alles akribisch vorbereitet, Ryan und Jared auf die Mädchen angesetzt. Aber dann passierten unvorhersehbare Dinge und das Ganze lief aus dem Ruder: Jareds Tod und die Verwechslung mit Mia. Ich wollte da schon abbrechen, aber Rick hat mich angefleht weiterzumachen und alles geradezurücken. Und dann kamst du, Sara. Das erste Mal seit Jahren habe ich mich wieder gut gefühlt. Einfach nur gut. Nicht überflüssig, sondern nützlich. Du hast mich gebraucht und du hast es auch gesagt. Und zwar nicht, um Menschen weh zu tun, sondern um ihnen zu helfen. In diesem Fall Mia und Claire. Von diesem Moment an war mir klar, dass ich Claire nicht beiseite schaffen würde. Ich wollte Mia in den nächsten Flieger nach Hause setzen, als Ryan dazwischen funkte. Bitte glaub mir, ich wollte dir helfen, die beiden Mädchen heil nach Hause zu bringen. Ich habe absichtlich an Claire vorbeigeschossen. Ich wollte, dass es für Rick so aussieht, als hätte ich sie umbringen wollen. Aber Rick hatte schon vorher gespürt, dass etwas nicht stimmte und kontinuierlich den Verdacht auf mich gelenkt. Ich bin schon lang in dem Geschäft und ich kenne Rick. Er ist ein Feigling.


  Deswegen schreibe ich Dir diesen Brief, Sara. Ich hätte niemals zugelassen, dass Dir oder den Mädchen etwas zugestoßen wäre. Ob Du diesen Worten Glauben schenkst oder nicht, überlasse ich Dir.


  Dein Tom


  P.S. Wenn es irgendwie möglich ist, hör ab und zu mal, wie es dem kleinen Keno geht. Er ist ein feiner Kerl.


  Sara atmete tief ein und ließ Toms Worte auf sich wirken. Er hatte es geschafft - den Mädchen war wirklich nichts passiert. Sie seufzte. Jeder hatte eine zweite Chance verdient, auch Tom. Doch er sollte nicht mehr in den Genuss dieser Chance kommen. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, als jemand an der Tür klopfte. Es waren Matt und Noah. Matt öffnete die Tür.


  „Hey Schatz, vergessen? Wir sollten dich doch abholen.“


  Noah flitzte zu seiner Mutter und sprang auf ihren Schoss.


  „Entschuldigt bitte, ich hab total die Zeit vergessen.“ Sie rieb sich die Tränen aus den Augen.


  „Was ist los, Baby?“ Matt strich ihr über den Kopf.


  „Hey, wer ist denn da?“ Cruz stand im Türrahmen und Noah stürzte sich lachend auf ihn. Auch Lilly gesellte sich zu ihren Kollegen, sie trug ein elegantes dunkelblaues Kleid.


  „Oh, da ist aber jemand schick. Date?“, neckte ihr Kollege sie.


  „Halt den Mund. Ich bin weg. Schönen Feierabend!“ Sie winkte zum Abschied.


  Cruz packte Noah und wirbelte ihn durch die Luft, Matt und Sara warf er nur einen kurzen Blick zu. „Ich bringe ihn euch gleich wieder! Aber jetzt gehört er erstmal mir.“ Noah lachte und die beiden verschwanden.


  Matt setzte sich zu seiner Frau. „Na, erzähl schon. Du hast doch geweint.“


  Sara hob den Kopf und blickte ihn an. Sie nahm seine Hand.


  „Ja, das habe ich, aber jetzt ist es okay. Ich erzähle dir alles, wenn wir zuhause sind.“ Sie drückte seine Hand gegen ihre Wange. „Ich bin froh, dass ich dich habe, Matt.“


  Er lächelte und küsste sie auf die Stirn. „Na, dann bin aber beruhigt“, sagte er. „Na los, ab nach Hause, bevor Cruz unseren Sohn noch adoptiert.“ Sie schnappten sich Noah und verließen gemeinsam das Büro. Cruz gab Noah noch einen Klaps mit. „Bis Morgen, Boss!“, warf er Sara hinterher.


  – Ende –


  Dank


  Wie bei „Verschleppt“ haben mir beim Schreiben dieses Buches auch wieder viele Leute geholfen und charmant auf Fehler hingewiesen. Besonders danke ich meiner Lektorin Alice Huth für die sehr gute Zusammenarbeit. Sie hat das Werk noch einmal akribisch auseinander genommen und so den letzten Feinschliff gegeben.


  Für die tolle Gestaltung des Covers, inklusive Fotoshooting, ist Vivien Duwe verantwortlich. Es war mir eine große Freude, Vivi! Michael Stechert möchte ich an dieser Stelle als lobenswerten Assistenten nennen. Guter Job, Michi.


  Schließlich möchte ich noch meine Testleser dankend erwähnen, die die Story vorab kritisch gelesen haben und so erst den Weg für dieses Buch geebnet haben. Das sind Nadine Rosinski, Iris Jacke, Nadja Wick, Christian Horstkemper, Pia Primc und natürlich meine Mama. Danke für Eure Mühe und Zeit, Ihr seid großartig.


  Über Petra Richartz


  Petra Richartz wurde 1978 in Köln geboren. Mit ihrem ersten Titel „Verschleppt“ (2012) landete sie auf Anhieb einen Überraschungserfolg. Dieser bildete den Auftakt zur Krimireihe um die Polizistin Sara Cooper in San Diego. „Gnadenlos“ ist ihr zweiter Roman.


  Mehr Infos unter: www.petrarichartz.de und www.facebook.com/SaraCooperBooks
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